Es wird ersucht, weder Correc- 
turen im Texte noch Randglossen 
beizufügen, widrigenfalls das ent- 
liehene Buch (Atlas) nicht rücküber- 
nommen wird und zu ersetzen ist, 
falls die vollkommene Reinigungnicht 
mehr durchführbar ist. 
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preußische Feldherren und Helden. 


Kurzgefaßte Lebensbilder ſämtlicher Heerführer, deren 
Namen preußifche Regimenter tragen. 


Als Beitrag zur vaterländifchen Gefchichte 


von 


Wilhelm Bußler, 


Militär⸗Oberpfarrer des 16. Armeecorps. 


4. Band. 


Gotha, 
Guſtav Schloeßmann. 
1896. 
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Vorwort. 


Hiermit übergebe ich dem Druck den vierten und letzten 
Band der Lebensbilder preußiſcher Feldherren und Helden. Die 
Mühe und Arbeit, welche das Werk gekoſtet, wird reichlich auf- 
gewogen durch die Freude, die ich an der Abfaſſung ſelbſt wie 
durch die günſtige Beurteilung der drei erſten Bände empfunden 
habe. Das Buch iſt aufgenommen als das, was es ſein ſoll, 
nicht ein kriegsgeſchichtliches Werk von militärwiſſenſchaftlicher 
Bedeutung, ſondern ein ſchlichter Beitrag zur vaterländiſchen 
Geſchichte, wie ſich dieſelbe ſpiegelt in unſrer Heeresgeſchichte 
und namentlich in den Lebensbildern unſrer genialen SHeer- 
führer. 

Wenn der vierte Band etwas weniger umfangreich aus⸗ 
gefallen iſt als die drei erſten, ſo hat dies darin ſeinen Grund, 
daß die in demſelben behandelten preußiſchen Generale nicht 
eigentliche Heerführer, ſondern mehr Organiſatoren in ihrer 
Spezialwaffe waren, deren Verdienſte auf dieſem Gebiete ſich 
in kürzerer Form hervorheben ließen. 


Metz, im Juli 1896. 
Der Verfaſſer. 
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Prim August von Preußen. 


Bußler, Preuß. Feldherren IV. 1 


Ich will die beſonders hohen Verdienſte, welche ſich der 
Prinz Auguſt von Preußen auf den Schlachtfeldern als Truppen⸗ 
führer und im Frieden als Organiſator und Bildner der Artillerie 
erworben hat, dadurch ehren, daß Ich dem Oſtpreußiſchen Feld— 
Artillerie-Regiment Nr. 1 den Namen Feld⸗Artillerie⸗Regiment 
Prinz Auguſt von Preußen (Oſtpreußiſches) Nr. 1 verleihe. Ich 
vertraue zu dem allezeit bewährten Regimente, daß es fortfahren 
wird, durch Tapferkeit und treueſte Erfüllung ſeiner Pflichten 
ſich die gerechten Anſprüche auf den Dank von König und Vater⸗ 
land zu erhalten. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 


UL riedrich Wilhelm Heinrich Auguſt von Preußen war der 
8 jüngſte Sohn des am 2. Mai 1813 verſtorbenen Prinzen 
Ferdinand, eines Bruders Friedrichs des Großen, und 
der am 10. Februar 1820 verſtorbenen Prinzeſſin Anna Eliſabeth 
Louiſe, Tochter des Markgrafen Friedrich Wilhelm zu Branden⸗ 
burg⸗Schwedt. Er wurde am 19. September 1779 geboren in 
dem nur eine Meile von Berlin entfernten Königlichen Schloſſe 
zu Friedrichsfelde, der Sommerreſidenz ſeiner Eltern. Friedrich 
der Große hielt ſeinen Neffen ſelbſt über die Taufe. — Bereits 
im ſiebenten Lebensjahre erhielt er vom König Friedrich Wil⸗ 
helm II. unmittelbar nach deſſen Thronbeſteigung den hohen 
Orden vom Schwarzen Adler. 

Die Erziehung des jungen Prinzen leitete der Prediger 
Moliere aus Genf, die militäriſche Ausbildung wurde dem Major 
von Wartenberg übertragen. Mit 18 Jahren wurde der Prinz 
als Hauptmann dem Infanterie-Regiment Alt⸗Lariſch (Nr. 26) 
aggregiert und erhielt 1803, alſo 24 Jahre alt, als Major in 
das Regiment Arnim verſetzt, das Grenadier-Bataillon, das in 
Berlin ſtand und bis dahin vom Major Kleiſt — dem ſpätern 
Feldmarſchall Grafen Kleiſt von Nollendorf — geführt worden 
war. Der Prinzliche Bataillons⸗Commandeur verſtand es, die 
ihm anvertraute Truppe zu einer ganz hervorragenden Leiſtungs⸗ 
fähigkeit heranzubilden, ſo daß man in den militäriſchen Kreiſen 
mit Recht glaubte, große Hoffnungen für die Zukunft an ſeine 
Tüchtigkeit knüpfen zu können. 

Als Napoleon in ſeinem Übermut ſich die bekannten Rück⸗ 
ſichtsloſigkeiten gegen Preußen erlaubte, gehörte Prinz Auguſt 
gleich ſeinem Bruder Louis Ferdinand zur Kriegspartei. — 
Nach erfolgter Kriegserklärung marſchierte er als Oberſtleutnant 
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an der Spitze ſeines Bataillons nach Thüringen. Als perſön⸗ 
licher Adjutant begleitete ihn Hauptmann von Clauſewitz, der 
ſpäter berühmt gewordene militäriſche Schriftſteller. — Schon 
am 11. Oktober erhielt er in Tennſtädt bei Weimar die Nach⸗ 
richt vom dem Tode ſeines geliebten Bruders, des Prinzen 
Louis, der am Tage vorher bei Saalfeld gefallen war. Prinz 
Auguſt war mit ſeinem Bataillon dem Reſervecorps des Generals 
Grafen Kalkreuth zugeteilt, das in der Nacht zum 14. etwa 
eine halbe Stunde rückwärts von Auerſtädt biwakierte. Bald 
nach Beginn der Schlacht bei Auerſtädt kam auch der Prinz 
ins Gefecht. Es wurde ihm nämlich vom König ſelbſt das 
Kommando über mehrere Bataillone übergeben, welche in einiger 
Entfernung vor der Reſerve ſtanden. Mit dieſen ſollte der 
Prinz die fechtenden Truppen unterſtützen. Er konnte freilich 
dieſe Bataillone nur noch dazu benutzen, den Rückzug der Armee 
auf Auerſtädt zu decken, eine Aufgabe, die er mit bewunderns⸗ 
würdiger Umſicht und ohne jede Rückſichtnahme auf die eigne 
Perſon löſte. Er erhielt zwei Kontuſionen durch Kartätſch- und 
Gewehrkugeln. Sein Pferd hatte zwei Schüſſe im Halſe. 

Auf dem Marſch nach der Oder focht der Prinz mit ſeinem 
Bataillon meiſt in der Arrieregarde. Als er eines Tages aus 
dem Munde einiger höheren Führer, die ſich durch die Auf— 
löſung der Armee und durch den Mangel an Nahrung hatten 
entmutigen laſſen, das Wort „Kapitulation“ hörte, erklärte er 
mit Heftigkeit, ſolange er, ein Königlicher Prinz, gegenwärtig 
ſei, verbäte er ſich, etwas von Kapitulation zu hören; und als 
in demſelben Augenblick General von Blücher erſchien, wandte 
er ſich an dieſen mit den Worten: „Was meinen Sie, Blücher, 
ich denke, wenn man 12 000 Preußen bei ſich hat, kann man 
ſich wohl noch ſchlagen.“ Der General ſtimmte dem Prinzen 
ohne weiteres zu, erklärte indeſſen, daß man nach dem König⸗ 
lichen Befehle allerdings die Feindſeligkeiten nicht zuerſt be⸗ 
ginnen könne, bei einem Angriff des Feindes aber fich jelbit- 
verſtändlich ſchlagen müſſe. 

Am 28. Oktober gelangte der Prinz nach vielen mit großer 
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Kaltblütigkeit ertragenen Beſchwerden und Gefahren in die Gegend 
von Prenzlau. Bei dem Dorfe Güſtow ſah er plötzlich den 
Oberſt von Maſſenbach, General-Quartiermeiſter des Fürſten 
Hohenlohe, mit einem franzöſiſchen Offizier reiten; es war der 
vom Marſchall Lannes abgeſandte Parlamentär, der über die 
Kapitulation der Hohenloheſchen Truppen unterhandeln ſollte. 

Aufs Außerſte befremdet ritt der Prinz heran und erhielt 
auf die Bitte um Aufklärung vom Oberſt die Antwort: „Gnä— 
digſter Herr, jetzt iſt nicht Zeit zum Fragen, jetzt iſt Zeit zum 
Handeln“. „Eh bien, da bin ich der Mann dazu“, erwiderte 
kurz der Prinz, und ließ den Oberſt reiten. 

Mit ſeinem etwa noch 240 Mann ſtarken Bataillon, jeder 
ſonſtigen Unterſtützung entbehrend, kam der Prinz in die äußerſte 
Bedrängnis. Seine letzte Hoffnung ſetzte er auf den Mut 
ſeiner braven Grenadiere. Während dieſelben längs der Ucker 
marſchierten, formierte ſich plötzlich im Rücken des Bataillons 
die feindliche Dragoner-Diviſion Beaumont, 5 Regimenter und 
etwa 2000 Pferde ſtark. Der Prinz empfahl den Offizieren, 
nicht den Kopf zu verlieren und nicht früher als auf 20 Schritte 
feuern zu laſſen. Als die franzöſiſchen Dragoner im Galopp 
anrückten, ließ der Prinz Karree formieren; ſeine Befehle wurden 
ſo exakt ausgeführt, daß die feindlichen Reiter ſtark dezimiert 
das Weite ſuchten. Nach fortgeſetztem Marſche erfolgten hinter- 
einander noch ſechs Angriffe immer gegen drei Seiten des 
Bataillons, da die vierte meiſt durch Moräſte an der Ucker ge- 
deckt war; jedesmal wurde der Feind durch das präziſe Feuer 
der Grenadiere abgewieſen. 

Nunmehr warf ſich der Prinz mit dem ihm noch gebliebenen 
Häuflein in die Uckerbrüche und beſchloß den durch dieſelben 
führenden Damm aufzuſuchen, um ſich ſo noch beſſer gegen die 
feindlichen Angriffe zu ſichern. Als aber feine Leute vor Er- 
mattung nicht mehr weiter konnten, zum Teil auch ſtecken blieben 
und außerdem die Munition ausging, der Prinz ſelbſt einigemal 
dem Ertrinken nahe war, ſah er ſchließlich keine andere Mög— 
lichkeit, als ſich zu ergeben. Nachdem er, um ſich vor Miß⸗ 
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handlungen zu ſchützen, den vorher abgelegten Stern des Schwarzen 
Adlerordens wieder an der Bruſt befeſtigt hatte, ergab er ſich 
den feindlichen Dragonern. Ein franzöſiſcher Offizier bat den 
Prinzen, den wenigen Grenadieren, die noch in der nächſten 
Nähe zerſtreut waren, zu befehlen, nicht mehr zu ſchießen. Dieſe 
Aufforderung lehnte er jedoch mit den Worten ab: „Dieſe Leute 
ſind glücklicher als ich und ſtehen nicht mehr unter dem Befehl 
eines Gefangenen; ich kann mich nur freuen, wenn ſie ſich wie 
brave Soldaten wehren.“ 

Der Prinz Murat, der den hohen Gefangenen mit großer 
Höflichkeit empfing, ſchickte ihn noch in derſelben Nacht nach 
Berlin zum Kaiſer Napoleon. Dieſer kündigte ihm nach kurzer 
Unterredung an, daß er bei ſeinen Eltern in Berlin bleiben 
dürfe. Aber ſchon in der Nacht zum erſten Weihnachtsfeiertage 
wurde er von einem franzöſiſchen Kapitän geweckt und ihm der 
Befehl erteilt, auf einem bereitgehaltenen Wagen ſofort nach 
Nancy abzureiſen. In dieſer Stadt blieb er bis zum 3. März 
1807. Auf Befehl Napoleons ſollte er ſich eine von drei vor— 
geſchlagenen, mehr im Innern Frankreichs liegenden Feſtungen 
zum Aufenthalt wählen. Er entſchied ſich für Soiſſons, wo er 
bis zum Frieden von Tilſit blieb. Im März 1808 begab er 
ſich nach Königsberg zum König. | 

Das geſamte preußifche Heerweſen wurde nunmehr einer 
gründlichen Reorganiſation unterzogen. Infolge derſelben er— 
nannte der König mittels Kabinettsordre vom 8. Auguſt 1808 
den Prinzen Auguſt, unter gleichzeitiger Beförderung zum General- 
major, zum Chef der geſamten Artillerie. Um ſeiner neuen 
ſchwierigen Aufgabe nach Kräften zu entſprechen, wandte ſich 
der Prinz an den General von Scharnhorſt mit der dringenden 
Bitte um Unterftügung aus dem reichen Schatze ſeiner um— 
fangreichen Kenntniſſe. Dem hierdurch hervorgerufenen Schrift— 
wechſel verdankt die preußiſche Artillerie die Keime zu vielen 
Neuordnungen, deren ſegensreiche Frucht bis in unſere Zeit 
hineinreicht. Die Ratſchläge, die Scharnhorſt dem Prinzen gab 
und die von demſelben mit Freuden verwertet wurden, zielten 
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vornehmlich auf folgende Punkte: man ſollte immer nur das 
Praktiſche und Zweckmäßige vor Augen haben, aus der Artillerie 
alles Handwerksmäßige und allen Kaſtengeiſt verbannen, ein 
wiſſenſchaftliches Streben fördern, eine humanere Behandlung 
der Leute begünſtigen, auf dem Exerzierplatz aber und im Ge⸗ 
fechte ein gehöriges Auffaſſen von entſcheidenden Momenten, 
eine gegenſeitige Unterſtützung der verſchiedenen Waffen lebhaft 
vor Augen haben. 

Die geſamte Artillerie wurde nun in drei Brigaden ge- 
teilt (Oſtpreußiſche, Brandenburgiſche und Schleſiſche), jede zu 
12 Fuß⸗ und 3 reitenden Compagnien, in einer Geſamtſtärke 
von 6000 Köpfen. Die Stückknechte wurden abgeſchafft und 
durch fahrende Artilleriſten erſetzt; die Fuß-Artillerie wurde mit 
Gewehren bewaffnet, und die reitende Artillerie erhielt die voll— 
ſtändige Ausrüſtung der leichten Kavallerie; die Feſtungsartillerie 
hörte als eine früher abgezweigte Waffe auf zu beſtehen. — 
Hierauf folgte die Einrichtung eines ſogenannten Artillerie- 
Komitees, ans dem die ſpätere Artillerie-Prüfungs-Kommiſſion 
hervorging, die Errichtung von Artillerie-Werkſtätten und die 
Anordnung jährlich abzuhaltender Schießübungen. 

Vom Jahre 1809 bis zum Beginn des Krieges 1813 be- 
fand ſich der Prinz wieder in Berlin und widmete ſich mit dem 
größten Eifer feinem neuen Wirkungskreiſe. Nach der Kriegs- 
erklärung leitete er von Breslau aus mit raſtloſer Thätigkeit 
die Mobilmachung und Ausrüſtung der feinem Befehl anver- 
trauten Waffe. 

Der dringende Wunſch des Prinzen, neben ſeiner Stellung 
als kommandierender General der geſamten mobilen Artillerie 
noch ein beſonderes Truppenkommando zu erhalten, konnte fürs 
erſte noch nicht erfüllt werden. Dem Blücherſchen Hauptquartier 
zugeteilt, wohnte er der Schlacht bei Großgörſchen bei. Wo 
er irgend konnte, griff er ſchnell entſchloſſen ein, und führte, ob- 
wohl ohne beſonderes Kommando, mehrmals einzelne Bataillone 
in Perſon gegen den Feind. An dieſem Tage war es auch, 
wo dem Prinzen dasſelbe Pferd unter dem Leibe erſchoſſen 
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wurde, das feinen gefallenen Bruder Louis Ferdinand bei Saal- 
feld getragen hatte. 

Auf dem Rückzuge von Großgörſchen war der Prinz am 
5. Mai in dem Gefecht bei Colditz gegenwärtig; während des⸗ 
ſelben traf ihn die Nachricht von dem am 2. Mai erfolgten 
Tod ſeines Vaters, des Prinzen Ferdinand. Auch der Schlacht 
bei Bautzen am 22. und dem Kavallerie-Gefecht bei Hainau 
am 26. Mai wohnte er bei, wo ſich Gelegenheit bot, auch ohne 
beſtimmten Befehl mitzuwirken. 

Während des Waffenſtillſtandes begab er ſich nach Berlin, 
woſelbſt er die für weitere Vermehrung der Artillerie und für 
deren Zuteilung zu den formierten vier ſelbſtändigen Armeecorps 
erforderlichen Maßregeln traf. 

Nach Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten wurde ihm unter 
Ernennung zum Generalleutnant neben ſeinem Kommando über 
die geſamte Artillerie auch das der 12. Brigade im 2. Armee⸗ 
corps des Generals von Kleiſt übertragen. Er traf gerade noch 
rechtzeitig zur Schlacht von Dresden ein, ohne jedoch in der— 
ſelben zu hervorragender Thätigkeit zu kommen. Deſto mehr 
kam er mit ſeiner Brigade am 30. Auguſt in der Schlacht bei 
Kulm zur Geltung. Als die linke Flanke des Kleiſtſchen Corps 
ſtark bedroht war, führte der Prinz ſofort ſeine Brigade gegen 
den Feind. Etliche Teile derſelben gerieten in Verwirrung, die 
zur völligen Auflöſung zu werden drohte. In dieſem kritiſchen 
Augenblick ſammelte der Prinz einige hundert Soldaten des 
2. Schleſiſchen Regiments, ergriff die Fahne des 2. Bataillons 
und griff nun, dieſelbe ſelbſt gegen den Feind tragend, mit 
Bajonett und Hurrahruf an. Die Franzoſen widerſtanden dieſem 
Angriff, dem ſich noch viele Soldaten der Linie und Landwehr 
angeſchloſſen hatten, nicht; ſie wurden vollſtändig geworfen. In 
dieſem denkwürdigen Moment iſt der Prinz auf einem be- 
kannten Gemälde von Gerard dargeſtellt. 

Im weiteren Verlauf der Schlacht kam der Prinz noch ein- 
mal in eine höchſt bedenkliche Lage. Bei einem Verſuch, be⸗ 
drohte Geſchütze zu retten, geriet er mitten in feindliche Reiterei, 
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wobei mehrere Offiziere ganz in feiner Nähe gefangen oder 
verwundet wurden. Er ſelbſt entkam der Gefangenſchaft nur 
durch einen kühnen Sprung über den Chauſſeegraben und ſchloß 
ſich den jenſeits desſelben ſtehenden Truppen der 9. Brigade an. 

Auf Seiten der Verbündeten wurde nun der Linksabmarſch 
der Hauptarmee aus Böhmen nach Sachſen geplant. Vorher 
ſollte jedoch eine größere Rekognoszierung auf der Straße nach 
Dresden ſtattfinden. Die 12. Brigade war beſtimmt, hierbei 
mitzuwirken. An den ſich am 15. und 16. September ent⸗ 
wickelnden Avantgardengefechten nahm der Prinz hervorragenden 
Anteil. 

In der Schlacht bei Leipzig fand der Prinz Gelegenheit, 
ſeine Tapferkeit in glänzender Weiſe zu bethätigen. Schon am 
16. Oktober gelang es ihm, wenn auch unter großen Verluſten, 
Mark⸗Kleeberg zu erobern und zu behaupten. Bei dieſer Ge— 
legenheit erbeutete er 13 daſelbſt zurückgelaſſene feindliche Ge— 
ſchütze. Beſondere Bewunderung verdient aber das Verhalten 
des Prinzen am 18. Oktober. Seine Brigade war vorzugs— 
weiſe bei dem Kampfe beteiligt, der um das Dorf Probſtheida 
tobte. Hier war es, wo der Prinz an der Spitze der Brigade 
den mehrmals abgeſchlagenen Angriff erfolgreich erneuerte und 
15 Geſchütze eroberte. Der Verluſt war freilich ein ſehr be— 
deutender; die Brigade war durch die Gefechte von Mark- 
Kleeberg und Probſtheida von 4790 Mann auf 1920 ge⸗ 
ſchmolzen und hatte mithin einen Verluſt von 56 Offizieren und 
2870 Mann. 

Eins von den eroberten Geſchützen, „1e Dröle“, erhielt der 
Prinz vom König zum Geſchenk. Er ließ es ſpäter vor ſeinem 
Schloſſe Bellevue im Tiergarten aufſtellen. 

Nach dem Sieg bei Leipzig reiſte der Prinz nach Berlin, 
woſelbſt er bis zum 12. Januar 1814 blieb. Ende dieſes 
Monats traf er in der Gegend von Grevenmachern wieder bei 
ſeiner Brigade ein. Bald darauf trat dieſelbe in dem Gefecht 
bei Vauchamps und Champaubert in hervorragende Thätigkeit. 
Zu ſeinem großen Leidweſen hatte Blücher ſich genötigt geſehen, 
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bei Montmirail vor den überlegenen feindlichen Truppen den 
Rückzug anzutreten. Derſelbe wurde zwar unter großen Ber: 
luſten, aber immerhin in guter Ordnung bis über Champaubert 
fortgeſetzt. Jetzt kam es noch darauf an, den etwa 1600 Schritt 
entfernten, ſchützenden Wald von Etoges zu erreichen. Große 
feindliche Kavalleriemaſſen ſuchten den dahin führenden Weg von 
drei Seiten zu verlegen, ſo daß die Lage ſich äußerſt kritiſch 
geſtaltete. Aber auch hier wie einſt bei Prenzlow verdankte die 
preußiſche Infanterie dem pünktlich befolgten Befehl des Prinzen, 
nur auf 30 Schritt zu feuern, hauptſächlich ihre Rettung. — 
Noch einmal dicht vor dem Walde gelang es einem Schwarm 
franzöſiſcher Reiter, zwiſchen den Bataillonen Prinz Auguſt und 
v. Pirch in ein Karree einzudringen; mehrere Offiziere im 
Gefolge Blüchers, unter ihnen ſein Adjutant, Major von Oppen, 
wurden unter ſeinen Augen niedergehauen, Blücher ſelbſt zog 
den Säbel und wehrte ſich ſeines Lebens; da, im Augenblick 
der höchſten Gefahr, ſtürzte ſich Prinz Auguſt, kühn und ent— 
ſchloſſen wie immer, mit dem nächſten Bataillon auf die ein- 
gedrungenen Feinde und trieb ſie mit dem Bajonett in die 
Flucht. 

Bei dem Kleiſtſchen Corps, das durch dieſe Ereigniſſe be— 
denklich geſchwächt worden war, wurde nun eine andre Formation 
der Infanterie vorgenommen. Dieſelbe wurde in zwei Brigaden 
eingeteilt, die als Diviſion unter das Kommando des Prinzen 
traten. In dieſer Stellung wohnte der Prinz den Gefechten 
bei Mery (22. Februar), bei Gue a Tremer (28. Februar), 
dem Rückzugsgefecht bei Mareuil (2. März) und der Schlacht 
bei Laon (9. März) bei. 

Nach der Einnahme von Paris übernahm der Prinz interi— 
miſtiſch das Kommando des 2. Armeecorps, da General von Kleiſt 
im Hauptquartier des Königs verblieb; gleichzeitig wurde er zum 
General der Infanterie ernannt. 

Im Feldzuge des Jahres 1815 bot ſich dem Prinzen Ge— 
legenheit, wieder auf artilleriſtiſchem Gebiet ſeine Befähigung zu 
beweiſen. | 
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Es wurde ihm wieder der Oberbefehl über die ſämtliche 
mobile Artillerie übertragen, um die Belagerung der im nörd— 
lichen Frankreich befindlichen Feſtungen zu leiten. Als tüchtige 
Hilfskraft ſtand ihm dabei der Ingenieur⸗Oberſt von Plooſen 
zur Seite. Zum Zweck dieſer Belagerungen erhielt er den 
Oberbefehl über das 2. Armeecorps und das Norddeutſche 
Bundesheer. Es begann nun jene ruhmreiche Periode, in der 
innerhalb eines Zeitraumes weniger Wochen neun feindliche 
Feſtungen mit 500 Geſchützen in die Hände der Sieger fiel. 
Kräftige Beſetzung der erſten Parallele wurde vom Prinzen 
als Grundſatz ausgeſprochen. Seine perſönliche Gegenwart be— 
lebte alles. Die Truppen leiſteten daher auch Unglaubliches. 
Über ſeine Thätigkeit ſpricht ſich ein Offizier ſeines Stabes 
folgendermaßen aus: „Seine Umgebungen macht der Herr mit 
ſeiner nach allen Richtungen ausgedehnten Thätigkeit zwar bei⸗ 
nahe tot, indeſſen iſt doch ſehr gut mit ihm auszukommen.“ 

Bei den Rekognoszierungen ſetzte ſich der Prinz rückſichtslos 
aus. Bei der Belagerung von Landrecy ſtieg er mit etwa 
10 Offizieren auf die Bruſtwehr des Laufgrabens. Oberſt 
von Plooſen bat ihn, unter einem wahrhaften Regen von ein— 
ſchlagenden feindlichen Kugeln, auf das dringendſte, dieſe gefähr- 
liche Stellung zu verlaſſen; doch der Prinz reichte dem ihn ſtets 
begleitenden Leibwundarzte die Hand und ſagte ruhig: „Fühl 
her, mein alter Leo, ob mein Puls hier unruhig geht!“ 

Während der Belagerung von Rocroy verließ der Prinz am 
Abend die Trancheen und begab ſich in ein unter den Kanonen 
der Feſtung gelegenes Bauernhaus, woſelbſt er ruhig bis zum 
Morgen ſchlief, obgleich die Granaten fortgeſetzt in das Dorf 
ſchlugen und das gegenüberliegende Haus zertrümmerten. Die 
feſten Plätze, die der Prinz in dieſer Zeit zur Übergabe nötigte, 
waren: Maubeuge, Landrecy, Marienbourg, Philippeville, Rocroy, 
Montmedy, Mezieres, Longwy und Sedan. 

Nach Beendigung des Krieges kehrte der Prinz über Paris 
nach Berlin zurück, wo er ſich von nun ab ganz der Reorgani— 
ſation der Artillerie zuwendete. Dieſelbe wurde jetzt in 9 Bri- 
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gaden eingeteilt; für die Ausbildung derſelben waren die jähr- 
lichen Beſichtigungsreiſen des Prinzen von großem Einfluß. 

Aber nicht bloß auf die Vermehrung der Artillerie, ſondern 
hauptſächlich auch auf ihre erhöhte Ausbildung nahm der Prinz 
Bedacht. Obgleich ihm dabei große Schwierigkeiten entgegen⸗ 
traten durch die verhältnismäßig geringe Dienſtzeit der Artille⸗ 
riſten, ſowie durch den ſehr ermäßigten Friedensetat, verlor der 
Prinz dennoch nie die wichtige Angelegenheit aus dem Auge, die 
preußiſche Artillerie auf die ihr gebührende Höhe zu bringen. 

Im Jahre 1841 konnte der Prinz dem König ein erleich⸗ 
tertes, in mechaniſcher Beziehung weſentlich vervollkommtes 
Material für die Feldartillerie in Vorſchlag bringen. Unterm 
24. Februar 1842 erfolgte hierzu die Königliche Genehmigung. 
In derſelben Weiſe hatte der Prinz für die Bildung einer De- 
fenſions⸗ und Belagerungs⸗Artillerie gewirkt. Auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Förderung des Offiziercorps lag ihm am Herzen. 
Er ordnete jährlich einzureichende Ausarbeitungen an, und in 
den Wintermonaten mußten von den Offizieren artilleriewiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorträge abgehalten werden. 

Am 14. Juli 1843 war der Prinz nach der Beſichtigung 
der 1. Artillerie-Brigade von Königsberg abgereiſt; am 16. traf 
er in Bromberg ein. Schon auf der Reiſe fühlte er ſich un⸗ 
wohl. Es überfiel ihn zunächſt ein leichter Bruſtkrampf; am 
19. trat eine Lungenlähmung ein, der er nach wenigen Stunden 
erlag. 

Am 29. Juli fand die Beiſetzung der irdiſchen Hülle mit 
den einem Feldmarſchall und Königlichen Prinzen gebührenden 
Ehrenbezeigungen im Dome zu Berlin ſtatt. 

In der preußiſchen Heeresgeſchichte wird der Name des 
Prinzen Auguſt unauslöſchlich fortleben. Glühende Vaterlands⸗ 
liebe und der angeſtammte Heldenmut ſeines erhabenen Ge— 
ſchlechts bildeten die Grundlage ſeines ganzen Lebens. Was 
er für richtig erkannt hatte, behielt er mit der größten Beharr- 
lichkeit im Auge. Bei Löſung der ihm übertragenen ſchwierigen 
Aufgaben beſeelte ihn eine Pflichttreue, welche eine Rückſicht auf 
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die eigne Perſon völlig ausſchloß. Insbeſondere hat die preußiſche 
Artillerie Urſache, den Prinzen Auguſt als ihren Organiſator 
und Bildner in dankbaren Herzen zu tragen. Charakteriſtiſch 
iſt die Kabinettsordre, die König Friedrich Wilhelm IV. nach 
dem Tode des Prinzen erließ; ſie lautet: 

„Durch den unerwarteten Tod Sr. Königlichen Hoheit des 
Prinzen Auguſt von Preußen habe Ich ein Mitglied Meines 
Hauſes und die Armee einen ihrer ruhmwürdigſten Führer 
verloren. Ausgezeichnet durch wahren Heldenmut, durch denk— 
würdige Kriegsthaten, beſonders durch ſein hohes Beiſpiel in 
der Schlacht bei Culm und durch die Eroberung von neun 
Feſtungen, hat der verewigte Prinz ſich noch das große Ver— 
dienſt erworben, die Artillerie neugebildet und zu ihrem gegen- 
wärtigen muſterhaften Zuſtand erhoben zu haben. 

Fortdauernd muß der kriegeriſche Geiſt und die Pflicht⸗ 
treue, womit der Prinz bis zu dem letzten Augenblicke ſeines 
Lebens ſeinen wichtigen Beruf erfüllte, in dem Heere fort— 
leben und als ein rühmliches Beiſpiel in ſeinen Denkbüchern 
verzeichnet bleiben.“ 
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von Podbielski. 


Ich habe beſchloſſen, das Andenken an den General der 
Kavallerie von Podbielski dadurch zu ehren und in Meiner Armee 
dauernd lebendig zu erhalten, daß Ich dem Niederſchleſiſchen 
Feld⸗Artillerie-Regiment Nr. 5, deſſen Chef er durch die Gnade 
Meines in Gott ruhenden Herrn Großvaters, des Kaiſers und 
Königs Wilhelm I. Majeſtät geweſen ift, den Namen Feld⸗ 
Artillerie-Regiment von Podbielski (Niederſchleſiſches) Nr. 5 ver⸗ 
leihe. Ich vertraue zu dem Regiment, daß es aus den hohen 
Verdienſten, welche ſich der General von Podbielski in allen 
Stellungen, und beſonders als Inſpecteur der Artillerie, um 
König und Vaterland erworben hat, einen Antrieb entnehmen 
wird, in Hingebung und treuer Pflichterfüllung fortzufahren wie 
bisher, dann wird Meine dankende Anerkennung ihm nie fehlen. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

Wilhelm. 
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Die Familie Podbielski gehörte dem alten Adel des König⸗ 
oO, reichs Polen an. Nach der zweiten Teilung dieſes Landes 
ö traten zwei Brüder der Familie in preußiſche Militärdienſte. 
Der eine derſelben, Adolf von Podbielski, war vermählt mit Jo⸗ 
hanne v. Falkenhayn. Der jüngſte Sohn aus dieſer Ehe war Eugen 
Anton Theophil. Er wurde geboren am 17. Oktober 1814 im 
Schloß zu Köpenick bei Berlin, zur Zeit, als ſein Vater, da⸗ 
mals Rittmeiſter im 1. Ulanen⸗Regiment, im Felde gegen Frank⸗ 
reich ſtand. Nachdem Theophil das ſchulpflichtige Alter erreicht 
hatte, beſuchte er zuerſt das Pädagogium zu Züllichau und ſpäter 
die Ritterakademie zu Liegnitz. Mit 164 Jahren trat er am 
1. Mai 1831 als Offiziers⸗Aſpirant in dasſelbe Regiment ein, 
dem auch ſein Vater angehörte, in das 1. Ulanen-Regiment. 
Am 15. Dezember 1831 zum Portepeefähnrich und am 9. Februar 
1833 zum Sekondeleutnant befördert, wurde Theophil von Pod⸗ 
bielski am 28. März desſelben Jahres in das 4. Ulanen⸗ 
Regiment verſetzt. Seine hervorragende Begabung und der 
damit verbundene Fleiß waren die Veranlaſſung, daß er 1836 
auf drei Jahre zur Allgemeinen Kriegsſchule (jetzt Kriegs- 
Akademie) kommandiert wurde. An dieſe Studienzeit ſchloß ſich 
im Herbſt 1839 eine einjährige Dienſtleiſtung bei der Garde- 
Artillerie- Brigade. Er konnte damals kaum ahnen, daß er 
32 Jahre ſpäter an die Spitze dieſer Waffe berufen werden 
ſollte. Jedenfalls hat dieſe Zeit, der er ſich ſpäter ſo gern 
erinnerte, in ihm das Intereſſe für die Artillerie angeregt und 
wachgehalten. Seine außergewöhnliche Begabung eröffnete ihm 
bald den Eintritt in eine Reihe höherer Adjutanturſtellungen. 
Schon am 28. Juni 1841 wurde er zur Dienſtleiſtung als 


Adjutant bei der 5. Kavallerie-Brigade kommandiert. In dieſe 
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Zeit fielen in das Familienleben Podbielskis Ereigniſſe trauriger, 
aber auch freudiger Art. Am 8. Juli 1841 ſtarb ſein Vater, 
Oberſtleutnant a. D., zuletzt etatsmäßiger Stabsoffizier im 
1. Ulanen⸗Regiment. Am 28. April 1843 vermählte ſich 
Theophil von Podbielski mit Agnes von Jagow aus dem Hauſe 
Dallmin. 1845 wurde er in ſeiner bisherigen Stellung zum 
Premierleutnant befördert. 1848 trat er zur Dienſtleiſtung als 
Adjutant zur 9. Diviſion über, in welcher Stellung er auch als 
Lehrer an der vereinigten Diviſionsſchule des 5. Armeecorps 
thätig war. Im folgenden Jahre wurde er zum Rittmeiſter 
befördert und als Adjutant zur 6. Diviſion verſetzt. In dem⸗ 
ſelben Jahre kam es zu der bekannten Bundesexekution gegen 
das Kurfürſtentum Heſſen. Es mag dem jungen, thatendurſtigen 
Offizier wenig behagt haben, daß er bei den halben und lahmen 
militäriſchen Maßregeln, die bei dieſer Gelegenheit getroffen 
wurden, ſich beteiligen mußte. Das kaum ein Gefecht zu nennende 
Rencontre bei Bronzell am 8. November 1850, das einer dunklen 
Sage zufolge der preußiſchen Armee einen Schimmel koſtete und 
dem auch Podbielski beiwohnte, hat ſicher wenig angenehme Er⸗ 
innerungen in ihm zurückgelaſſen. Noch in demſelben Jahre 
wurde er zum Präſes der Examinations⸗Kommiſſion für Portepee⸗ 
fähnriche bei der 6. Diviſion ernannt und bekleidete ſodann ein 
Jahr lang die Stelle des Direktors der vereinigten Diviſions⸗ 
ſchule des 3. Armeecorps. Am 18. Juni 1853 in das 4. Ulanen⸗ 
Regiment zurückverſetzt, trat Rittmeiſter v. Podbielski als Ad⸗ 
jutant zum Generalkommando des 3. Armeecorps über, an deſſen 
Spitze damals der ſpätere Generalfeldmarſchall v. Wrangel 
ſtand. Am 21. April 1855 wurde er mit 404 Jahren unter 
Beförderung zum Major in den Generalſtab verſetzt, blieb aber 
dem Generalkommando des 3. Armeecorps zugeteilt. Nachdem 
er kurze Zeit eine Escadron des 6. Küraſſier⸗Regiments und ſo⸗ 
dann während der Herbſtübungen 1857 das 3. Huſaren⸗Regiment 
geführt hatte, wurde er am 12. Januar 1858 zum Commandeur 
des Thüringiſchen Huſaren⸗Regiments Nr. 12 ernannt, das 
aus einem ſächſiſchen Regiment hervorgegangen war und deſſen 


Stab in Merſeburg ſtand. Die 5 Jahre, die er als Regiments⸗ 
Commandeur verbrachte, wurden für ihn die Quelle reicher prak⸗ 
tiſcher Erfahrungen und bildeten nach ſeinen oft gethanen Auße⸗ 
rungen den ſchönſten Abſchnitt ſeines militäriſchen Dienſtlebens. 
1859 wurde er zum Oberſtleutnant, 1861 zum Oberſt befördert, 
in letzterem Jahre auch zum Commandeur der 16. Kavallerie⸗ 
Brigade ernannt. 

Als im Dezember 1863 der Krieg gegen Dänemark aus, 
brach, berief ihn das Vertrauen des Königs als Oberquartier⸗ 
meiſter zum Stabe des Oberkommandos über die alliierte Armee, 
die unter dem Befehl des Generalfeldmarſchalls v. Wrangel ſtand. 
Damit war ſein ſehnlicher Wunſch in Erfüllung gegangen, auch 
auf dem Kriegsſchauplatz, im Kampf gegen den Feind thätig zu 
ſein. Wenn er auch ſelbſt kein eigentliches Kommando führte, 
ſo hat er doch in der ihm übertragenen Stellung Gelegenheit 
gefunden, ſeine militäriſche Tüchtigkeit ſowie ſeine perſönliche 
Tapferkeit zu bethätigen. Die Glanzpunkte in dieſem Feldzuge 
bildeten für ihn die Gefechte von Sonderbygard und Düppel, 
die Belagerung und Erſtürmung der Düppeler Schanzen, die 
Einnahme von Fridericia und der Übergang nach Alſen. 

Nach Beendigung des Krieges gegen Dänemark wurde er 
am 21. November 1864 mit Wahrnehmung der Geſchäfte eines 
Generalſtabschefs beim Oberkommando über die Truppen in den 
Elbherzogtümern betraut und am 18. April 1865 unter Ent⸗ 
bindung von der Stellung als Commandeur der 16. Kavallerie⸗ 
Brigade und unter Verſetzung zu den Offizieren von der Armee 
definitiv zum Chef des Stabes beim Oberkommando in den 
Elbherzogtümern ernannt. 

1865 erfolgte ſeine Beförderung zum Generalmajor, 1866 
die zum Direktor des Allgemeinen Kriegsdepartements im Kriegs⸗ 
miniſterium. 

Seine organiſatoriſchen Arbeiten erfuhren zunächſt noch eine 
Unterbrechung durch den Krieg gegen Oſterreich 1866, an dem 
er als Generalquartiermeiſter der Armee im Gefolge des Königs 
teilnahm. Während des Waffenſtillſtandes wurde ihm die Feſt⸗ 
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ſtellung der Demarkationslinie übertragen, welcher Aufgabe er ſich 
in Gemeinſchaft mit dem öſterreichiſchen Feldmarſchall-Leutnant 
Baron Johr unterzog. 

Nach dem Friedensſchluß trat er in ſeine Stellung als 
Direktor des Allgemeinen Kriegs-Departements zurück, in der 
er nach Vergrößerung des Staates und der damit verbundenen 
Vermehrung der Armee reichlich Gelegenheit fand, ſeine hohe 
organiſatoriſche Begabung zu bethätigen. Der Abſchluß der 
Militärkonventionen mit den Staaten des Norddeutſchen Bundes, 
die Errichtung dreier neuen Armeecorps, die anderweitige For- 
mation der Kavallerie-Regimenter, die Vorarbeiten für eine 
Reihe neuer Geſetze, Maßnahmen zur Förderung der Schlag⸗ 
fertigkeit der Armee, zur Beſchleunigung ihrer Mobilmachung 
und Konzentration, das alles waren Aufgaben, an deren Be⸗ 
wältigung General v. Podbielski hervorragenden Anteil hatte. — 
Während der Erkrankung des Kriegsminiſters fiel ihm wieder⸗ 
holt deſſen Vertretung zu, namentlich auch auf dem noch un— 
gewohnten Gebiete des parlamentariſchen Lebens. Am 20. De⸗ 
zember 1867 erfolgte ſeine Ernennung zum Generalleutnant. 

Auch im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege finden wir ihn als 
Generalquartiermeiſter der Armee in dem unmittelbaren Gefolge 
des Königs. Mit Bismarck, Moltke, Roon und all den wackeren 
Männern, die ſchon früher in den Tagen der Gefahr um ihren 
Herrn geſchart geweſen und mit ihm in den Kampf gezogen 
waren, war wiederum auch General v. Podbielski berufen, 
im Kriegsrat des königlichen Feldherrn mit zu raten und zu 
thaten. Durch die kurzen, ſchlichten, den Stempel der Wahr⸗ 
heit tragenden Telegramme, deren Unterſchrift ſeinen Namen 
zeigten, iſt er in allen Schichten der Bevölkerung ſchnell populär 
geworden, wenn auch der lakoniſche Schluß: „Nichts Neues vor 
Paris — Podbielski“ die Geduld der auf den Abſchluß des 
Krieges Harrenden auf eine harte Probe ſtellte. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß General v. Podbielski ein 
abgeſagter Feind von allen biographiſchen Aufzeichnungen war. 
Einige wenige Notizen von ſeiner Hand, die jedoch ſehr charak— 
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teriſtiſch für ſein beſcheidenes Weſen ſind, finden ſich in einer 
Nummer des Militärwochenblattes; ſie lauten: „Was ich für 
die Organiſation des Norddeutſchen Bundesheeres, für die Vor- 
bereitung zu einer beſchleunigten Mobiliſierung und Konzentration, 
ſowie in der verantwortlichen Stellung als Generalquartiermeiſter 
der Armee in drei Feldzügen gethan, darauf kann ich mit Be⸗ 
friedigung zurückblicken. Indem ich dies that, habe ich dem 
Allmächtigen gedankt, der mir Kraft gegeben, die überwältigende 
Arbeitslaſt zu bezwingen. Es iſt dies nur möglich geweſen, 
indem ich mich nicht geſcheut, ſelbſt einſeitig zu werden, um 
das Nächſte ganz zu löſen. Ein gläubiges Vertrauen auf die 
Zukunft meines Vaterlandes und die Kraft ſeiner Armee haben 
jeden Zweifel, ſelbſt in ſchwierigen Lagen, von mir ferngehalten, 
mich ſelbſt dem Vorwurf, leichtſinnig zu ſein, ausgeſetzt. 
Ein höherer Ehrgeiz, als der, meinen Poſten ganz auszufüllen, 
hat mir nie innegewohnt.“ 

Und an einer andern Stelle ſchreibt er: 

„Ohne Neigung für eine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, habe ich 
in vielen verantwortlichen Stellungen doch ſehr viel ſchreiben 
müſſen, bis mich der Krieg gegen Frankreich durch die von mir 
gezeichneten Telegramme zu einem populären Schriftſteller ge⸗ 
macht und ſo der wohl geringſte Teil meiner Thätigkeit un⸗ 
geſucht die meiſte Anerkennung gefunden hat. Die ungeſchminkte 
Wahrheit der von mir gezeichneten Kriegstelegramme hat nicht 
das Vaterland allein, der Feind hat ſie mir gegenüber bei den 
Verhandlungen als nicht anzuzweifeln anerkannt.“ 

Nach Beendigung des Feldzuges wurde General v. Pod— 
bielski unter Verſetzung zu den Offizieren von der Armee dem 
Chef des Generalſtabes der Armee, Grafen Moltke, zur Dis⸗ 
poſition geſtellt, mit dem er bereits in drei Feldzügen in engſter 
dienſtlicher Verbindung geweſen war. Daß ihn der Kaiſer gleich— 
zeitig à la suite des Thüringiſchen Huſaren⸗Regiments Nr. 12 
ſtellte, gereichte ihm zur beſonderen Freude, da die Zeit, in der 
er Commandeur dieſes Regiments geweſen war, zu ſeinen 
ſchönſten Erinnerungen gehörte. 
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Mit dem Jahre 1872 tritt ein neuer Wendepunkt in dem 
militäriſchen Leben des Generalleutnants v. Podbielski ein. 
Immer Kavalleriſt geweſen, wurde er nun auserſehen, um an 
die Spitze einer Waffe zu treten, die im letzten Feldzuge gezeigt 
hatte, daß ſie Tüchtiges leiſten kann, deren Organiſation aber 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig ließ; und bei ſeiner ſchöpferi⸗ 
ſchen Kraft, ſeinem klaren Blick war auch hier an ihm der 
richtige Mann gefunden. Am 3. Februar 1872 wurde General⸗ 
leutnant v. Podbielski mit der Führung der Geſchäfte der 
General⸗Inſpektion der Artillerie beauftragt, und am 31. De⸗ 
zember desſelben Jahres zum General-Inſpecteur der Artillerie 
ernannt. Das erſte, was er in dieſer Stellung that und was 
für die Zukunft der Artillerie von ſo großer Wichtigkeit wurde, 
war, daß er die Offiziercorps der Feld⸗ und Feſtungs⸗, jetzt 
Fuß ⸗Artillerie trennte. War es früher in die Hand der 
Brigade⸗Commandeure gelegt, die Offiziere zur Feſtungs⸗, Feld⸗ 
und reitenden Artillerie nach Belieben zu verſetzen, ſo iſt ſeit 
1872 eine Verſetzung von der Fuß- zur Feldartillerie und um⸗ 
gekehrt nur durch Allerhöchſte Kabinettsordre möglich. Der Vor⸗ 
teil dieſer Reorganiſation lag auf der Hand; das Gebiet der 
geſamten Artillerie war ein zu großes, um von einem jungen 
Offizier vollkommen beherrſcht zu werden; auch fehlte wohl oft 
das Intereſſe, da der Fußartilleriſt jederzeit zur Feldartillerie 
und umgekehrt verſetzt werden konnte. Von nun an blieb der 
Offizier bei ſeiner Waffe, bei der er eingetreten war und für 
die er Intereſſe hatte. 

Ein ferneres Verdienſt hat ſich General v. Podbielski da⸗ 
durch um die Artillerie erworben, daß er in dieſer Waffe den 
Reiterſinn förderte. Während früher von jeder Inſpektion nur 
ein Offizier zum Reitinſtitut kommandiert wurde, geſchah dies 
fortan von jeder Brigade. Sein durchdringender Verſtand und 
ſein praktiſcher Blick erkannten ſchnell und ſcharf, wo es zu 
beſſern galt, und mit feſter Hand griff er durch, wo er Mängel 
erkannte. Vieles und Großes hat er zum Aufſchwung des 
Artillerieweſens geleiſtet. Er hat danach geſtrebt, der Waffe das 
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Zunftmäßige zu nehmen, das ihr aus früherer Zeit noch an⸗ 
haftete, und ſie auf die ihr gebührende Höhe zu bringen. Die 
Geſchichte der Artillerie in jener Periode iſt eng mit dem Namen 
Podbielskis verbunden, der es verſtand, durch ſein klares Urteil, 
feine Arbeitskraft, fein Organiſationstalent und feine Kenntniffe, 
gepaart mit Wohlwollen und Gerechtigkeit, ſich die Liebe und 
das Vertrauen ſeiner Untergebenen zu erringen. 

Seine vielfachen Verdienſte ſind nicht ohne äußere Zeichen 
der Anerkennung geblieben. Das Großkreuz mit Eichenlaub 
des Roten Adler⸗Ordens, der pour le mérite mit Eichenlaub 
und viele andre hohe Orden ſind ihm geworden, außer den 
höchſten Kriegsorden aller deutſchen Staaten, ſowie verſchiedenen 
Großkreuzen außerdeutſcher Staaten. 

Am 2. September 1873 wurde er zum General der Ka- 
vallerie und am 18. September 1875, unter Belaſſung à la suite 
des Thüringiſchen Huſaren⸗Regiments Nr. 12, zum Chef des 
Niederſchleſiſchen Feldartillerie-Regiments Nr. 5 ernannt. 

Im Sommer 1879 beſichtigte er noch in voller Rüſtigkeit 
zahlreiche Artillerie-Regimenter in allen Teilen des Deutſchen 
Reiches, begleitete auch ſeinen kaiſerlichen Herrn noch nach 
Königsberg, Danzig, Stettin, Straßburg und Metz und ſuchte 
darauf Erholung im Kreiſe ſeiner Familie auf dem Gute Dallmin, 
dem Geburtsorte ſeiner Gemahlin, das er nach dem Tode ſeines 
Schwagers gekauft hatte. Am 28. Oktober kehrte er mit ſeiner 
Familie nach Berlin zurück. Am 31. Oktober unternahm er 
noch in voller Friſche ſeinen gewohnten Spazierritt in den Tier⸗ 
garten; zurückgekehrt, empfand er einen leichten Schwindelanfall, 
den der ſchnell herbeigerufene Arzt jedoch für unbedenklich er- 
klärte. Bald nach 124 Uhr mittags machte ein plötzlich ein⸗ 
getretener Herzſchlag ſeinem Leben ein Ende. 

Welcher allgemeinen Anerkennung, Liebe und Verehrung der 
Verſtorbene ſich in der militäriſchen und politiſchen Welt zu erfreuen 
hatte, ging aus der regen Beteiligung an der Trauerfeier her⸗ 
vor, die im Hauſe der Familie abgehalten wurde. Neben dem 
Kaiſer war Prinz Karl, waren die Repräſentanten der Armee, 
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des Staatsminiſteriums, der Zivilverwaltung, die fremdländiſchen 
Militärattaches, ſowie Deputationen des Niederſchleſiſchen Feld⸗ 
artillerie- Regiments Nr. 5 und des Thüringiſchen Huſaren⸗ 
Regiments Nr. 12 erſchienen, und das Trauerhaus vermochte 
kaum die große Verſammlung der Leidtragenden zu faſſen. Nach 
Beendigung der Feier ſetzte ſich vom Sterbehauſe aus die Trauer⸗ 
parade in Bewegung; der impoſante Zug ging nach dem Ham⸗ 
burger Bahnhof, von wo die Überführung der Leiche nach dem 
Gute Dallmin bei Perleberg erfolgte. Hier fand am Tage nach 
der Ankunft die Beiſetzung unter Beteiligung zahlreicher Depu⸗ 
tationen der Artillerie ſtatt, die auch an dieſer Stätte noch 
Zeugnis ablegen wollte, in welch dankbarem, ehrendem Gedächtnis 
ſie ihren heimgegangenen Inſpecteur trug. 


von Peucker. 


Sch will das Andenken des Generals der Infanterie 
von Peucker, welcher in vielen Dienſtſtellungen, und insbeſondere 
als General⸗Inſpecteur des Militär⸗Erziehungs⸗ und Bildungs⸗ 
weſens ſich ausgezeichnete Verdienſte erworben hat, dadurch ehren 
und in Meiner Armee dauernd lebendig erhalten, daß Ich dem 
Schleſiſchen Feldartillerie-Regiment Nr. 6, zu deſſen Chef Mein 
in Gott ruhender Herr Großvater, des Kaiſers und Königs 
Wilhelm I. Majeſtät, ihn ernannt hatte, den Namen Feldartillerie⸗ 
Regiment von Peucker (Schleſiſches) Nr. 6 verleihe. 

Die bei allen Gelegenheiten bewährte Tüchtigkeit des Regi⸗ 
ments bürgt Mir dafür, daß es dieſen Namen ſtets in hohen 
Ehren halten und ſich weitere Anſprüche auf Meine dankende 
Anerkennung erwerben wird. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm. 


0 N) berg geboren, als Sohn des dortigen ee 

Chriſtian Ephraim Peucker und deſſen Ehefrau Chri⸗ 
ſtiane Henriette, geborenen Claußin. Seine Bildung erhielt er 
auf dem Maria⸗Magdalena-Gymnaſium zu Breslau, das er 
nach beſtandenem Abiturienteneramen im Alter von 18 Jahren 
verließ. Im Jahre 1809 trat er bei der Schleſiſchen Artillerie- 
Brigade ein. Durch Kabinettsordre vom 24. November 1808 
war die Einteilung der Artillerie in drei Brigaden angeordnet, 
die Preußiſche, die Brandenburgiſche und die Schleſiſche Brigade. 
Jede derſelben ſollte im Frieden aus 12 Fuß⸗ und 3 reitenden 
Stammcompagnien beſtehen. 1811 wurde Peucker zum Sekonde⸗ 
leutnant ernannt. Bei dem Hilfscorps, das Preußen 1812 dem 
Kaiſer Napoleon gegen Rußland zu ſtellen hatte, war die Ar- 
tillerie vertreten durch 3 reitende, 4 ſechspfündige Fuß-Batterien 
und eine halbe zwölfpfündige Batterie, letztere unter Befehl 
des Hauptmanns Rozynski; bei dieſer machte auch Leutnant 
Peucker den Feldzug mit. 

Bei Ausbruch des Krieges 1813 finden wir ihn als Adju⸗ 
tanten des Commandeurs der Artillerie des Yorkſchen Corps, 
Oberſtleutnant v. Schmidt. Vor der Schlacht an der Katzbach 
zog er durch vorzügliche Ausführung eines ihm von ſeinem 
Commandeur gegebenen Auftrags die Aufmerkſamkeit hoher 
Führer auf ſich. Oberſtleutnant v. Schmidt erkannte, daß der 
Munitionsnachſchub für das 1. Corps der Schleſiſchen Armee be⸗ 
denklich in Frage geſtellt war, indem die Munitions-Kolonnen einen 
Weg von 16 Meilen nach der Feſtung Neiße zurücklegen mußten, 
um ſich von neuem zu komplettieren. Er ſandte deshalb am 
Morgen des 26. Auguſt, vor Beginn der Schlacht an der 
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Katzbach, ſeinen Adjutanten, den Leutnant Peucker, mit Kurier⸗ 
pferden ab und gab ihm folgende Aufträge: 

1) jo ſchnell wie möglich einen Teil des Reſerve-Munitions⸗ 
Depots von Neiße nach Schweidnitz ſchaffen und von dort durch 
Vorſpannwagen der Armee zuführen zu laſſen; 

2) ein Zwiſchendepot für alle Arten Munition in Schweidnitz 
zu formieren, damit die Kolonnen nicht nötig hätten, den weiten 
Weg bis Neiße behufs ihrer Komplettierung zurückzulegen; 

3) die Mobilmachung von 22 für das 1. Armeecorps be⸗ 
ſtimmten Fahrzeugen in Neiße zu beſchleunigen; 

4) die Mobilmachung von außerdem mindeſtens 50 noch er— 
forderlichen Park⸗Fahrzeugen zu betreiben; 

5) einen ordnungsmäßigen und ſicheren as des Munitions⸗ 
transports zur Armee einzuleiten; 

6) Arrangements zur fortdauernden Thätigkeit in den Ar⸗ 
beiten des Hauptdepots zu treffen und bei den mitwirkenden 
Perſonen die geeignete Verbindung einzuleiten. 

Wenn man erwägt, mit welchen Schwierigkeiten die Aus— 
führung dieſer Inſtruktion verbunden war, die Verhandlungen 
mit den Behörden, deren Unterſtützung nachgeſucht werden mußte, 
die ſchlechte Beſchaffenheit der Wege, die durch den Regen über- 
flutet waren und zum Teil von den Pferden nur ſchwimmend 
paſſiert werden konnten, und damit zuſammenhält die Jugend 
des Leutnants Peucker, der erſt zwei Jahre Offizier war, ſo 
gebührt der Umſicht, dem Geſchick und der Energie, mit der er 
alles zu einem erwünſchten Ziele führte, die höchſte Bewunderung. 
Selbſt der Prinz Auguſt von Preußen, der Höchſtkommandierende 
der Artillerie, fühlte ſich veranlaßt, dem Oberſtleutnant v. Schmidt 
über dieſe Affaire folgendes zu ſchreiben: 

„Aus Ihrem Bericht, Bautzen den 20. d. M., habe ich 
mit ganz beſonderem Vergnügen erſehen, daß Sie mit Ihrer 
mir rühmlichſt bekannten Thätigkeit unter ſehr ſchwierigen Um⸗ 
ſtänden für die Herbeiſchaffung der Munition des 1. Armee⸗ 
corps zu ſorgen gewußt haben. Die Art, wie Ihr Adjutant, 
der Leutnant Peucker, bei dieſem Geſchäft ſich benommen, hat 
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meinen ganz beſonderen Beifall, welches Sie ihm in meinem 
Namen ſagen werden. Sein Beiſpiel kann jedem 
jungen Offizier für ähnliche Fälle zum Muſter 
dienen, und werde ich, wenn er ſich im Übrigen auch ſo aus— 
zeichnet, gewiß nach den Umſtänden auf ihn Rückſicht nehmen.“ 

Peucker entſprach dieſen Erwartungen in vollem Maße, ſo 
daß nach der Schlacht von Möckern der General v. Pork an den 
König berichten konnte: 

„Leutnant und Adjutant Peucker, welcher der geſamten 
Artillerie dieſes Armeecorps unlängſt ſo wichtige Dienſte leiſtete, 
war an dieſem Tage gleichfalls ſehr thätig und unerſchrocken 
und zeigt ſich überhaupt als ein brauchbarer und wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeter Offizier, der empfohlen werden kann.“ 

Infolge dieſer Empfehlung erhielt Leutnant Peucker für ſein 
Verhalten in der Schlacht bei Leipzig das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe 
und den Ruſſiſchen Wladimirorden 4. Klaſſe. 

Peucker fuhr im Verlauf des Feldzuges fort, ſich in rühm- 
licher Weiſe auszuzeichnen; ſo heißt es in dem Bericht ſeines 
Commandeurs, nunmehrigen Oberſten v. Schmidt über die 
Beteiligung der Artillerie des 1. Armeecorps bei der Schlacht 
vor Paris am 30. März 1814: „Meine beiden Adjutanten, 
Leutnant Erhardt von der Preußiſchen und Leutnant Peucker 
von der Schleſiſchen Brigade, haben ſich alle mögliche Mühe 
gegeben, um die ihnen von mir gewordenen Befehle aufs pünkt⸗ 
lichſte zu erfüllen, beſonders um die Ankunft der Batterien der 
Reſerve⸗Artillerie zu beſchleunigen, da ein Moment vorhanden 
war, wo das längere Ausbleiben derſelben ſehr nachteilig hätte 
werden können.“ — Als neues Zeichen der Anerkennung verlieh 
der König dem Leutnant Peucker das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe 
und beförderte ihn 1815 zum Premierleutnant; nur ein Jahr 
bekleidete er dieſe Charge, denn bereits 1816 wurde er zum 
Hauptmann ernannt und gleichzeitig als Aſſiſtent in das Kriegs⸗ 
miniſterium verſetzt, wo er zu ſeiner Freude mit ſeinem früheren 
Commandeur v. Schmidt, dem die Leitung der Artillerie-Angelegen⸗ 
heiten übertragen war, wieder zuſammentraf. 


Nachdem Peucker bereits 1816 in den Adelſtand erhoben 
worden war, avancierte er immer im Kriegsminiſterium, mit 
Bearbeitung des Artillerie und Waffenweſens beſchäftigt, in ver⸗ 
hältnismäßig ſchneller Stufenfolge 1822 zum Major, 1834 zum 
Oberſtleutnant, 1836 zum Oberſt, 1842 zum Generalmajor. 

Hervorragende Verdienſte hat ſich Peucker um Einführung 
des von Dreyſe in Sömmerda erfundenen Zündnadelgewehrs 
erworben. Den Vorteilen gegenüber, welche dieſe Schußwaffe 
im Vergleich mit den früheren, ſchwerfälligen Vorderladern bot, 
iſt der Widerſtand einiger maßgebenden Kreiſe in der Armee 
nicht zu verſtehen. Selbſt als bereits alle Schwierigkeiten über⸗ 
wunden ſchienen und bei Dreyſe 60000 Zündnadelgewehre be⸗ 
ſtellt waren, fehlte nicht viel, daß das Miniegewehr, das ſich 
im Krimfeldzug bewährt hatte, dem Dreyſeſchen Syſtem den 
Rang ablief. „Man habe es ja geſehen“, ſo hieß es, „daß 
es nur auf präciſes Schießen, nicht aber auf große Ladefähig⸗ 
keit des Kriegsgewehres ankomme“. Es iſt Peuckers Verdienſt, 
dieſe Bedenken durch ſchlagende Beweisgründe beſeitigt und die 
Einführung des Zündnadelgewehrs in der preußiſchen Armee 
durchgeſetzt zu haben. 

Am 5. Januar 1843 wurde Peucker als wirkliches Mitglied 
des Kriegsminiſteriums zur Dispoſition desſelben geſtellt und 
war nunmehr nach den mannigfachſten Richtungen hin thätig. 

Es kam die Zeit, wo Peucker auch eine politiſche Rolle zu 
ſpielen berufen war. 

Das Revolutionsjahr 1848 zeitigte auch großdeutſche Be⸗ 
ſtrebungen, die in ihren Maßnahmen von unſerer Zeit aus be⸗ 
trachtet als Utopien erſcheinen müſſen, damals jedoch die Ge: 
müter in nicht geringe Aufregung verſetzten. Abgeordnete der 
meiſten deutſchen Kammern gingen nach Frankfurt und kon⸗ 
ſtituierten ſich ſelbſt zu dem ſogenannten Vorparlament, das 
ſich aber bald auflöſte und nur einen Ausſchuß von fünfzig 
Mitgliedern zurückließ, der ſo lange als beratende Behörde 
neben dem alten Bundesrat verweilte, bis das eigentliche 
deutſche Parlament zuſammentrat, zu welchem in allen deutſchen 
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Ländern gewählt wurde. Am 18. Mai trat dieſe Verſamm⸗ 
lung feierlich in der Paulskirche der alten Kröuungsſtadt der 
deutſchen Kaiſer zuſammen. Dieſes Parlament ſollte die Be⸗ 
ſtimmung haben, durch freie Beratung und durch Vereinbarung 
mit den Regierungen die Verfaſſung Deutſchlands auf volks⸗ 
tümlicher Grundlage feſtzuſtellen. Neben den edelſten und be⸗ 
gabteſten Männern aus allen Gauen Deutſchlands tagten leider 
auch ſolche, deren Wahl die aufgeregte Zeitſtimmung und die 
unreinen und unreifen Beſtrebungen eines Teils der Wähler 
erkennen ließ, Männer der unbedingten Verneinung und des 
Umſturzes aller geſellſchaftlichen Ordnung. Bei dieſer Bundes⸗ 
verſammlung wurde Peucker als Militär⸗Kommiſſarius ernannt: 
eine Stellung, um die ihn wohl wenig preußiſche Generale 
der damaligen Zeit beneidet haben werden. Über die Haupt⸗ 
ſchwierigkeit, die Einſetzung einer proviſoriſchen vollziehenden 
Zentralgewalt, kam die Verſammlung auf den Vorſchlag des 
Präſidenten v. Gagern durch Übertragung der Würde des 
„Reichsverweſers“ an den populär gewordenen Erzherzog Jo⸗ 
hann von Oſterreich, dem ein verantwortliches Reichsminiſterium 
zur Seite ſtehen ſollte, ſchnell hinweg. In dieſes Miniſterium 
trat Peucker als Kriegsminiſter ein. Als ſeiner Anordnung, 
daß in Frankfurt am 6. Auguſt alle deutſchen Bundestruppen 
im Waffenſchmuck ausrücken und dem neuen Reichsverweſer durch 
ein dreimaliges Hoch huldigen ſollten, nur teilweiſe und mangel⸗ 
haft nachgekommen wurde, trat er von ſeiner Stellung als Reichs⸗ 
kriegsminiſter wieder zurück; er übernahm jedoch dieſelbe aufs 
neue auf ausdrücklichen Befehl des Königs und hatte nun Ge⸗ 
legenheit, ſeiner Machtbefugnis wenigſtens einmal Geltung zu 
verſchaffen durch Niederwerfung des am 18. September 1848 
in Frankfurt ausgebrochenen Aufſtandes. Er berief aus Mainz 
preußiſche und öſterreichiſche Truppen, die nach heftigem Blut⸗ 
vergießen die vom Pöbel erbauten Barrikaden nahmen und die 
Ruhe wieder herſtellten. Das Beklagenswerteſte bei dieſem Auf⸗ 
ſtand war die Ermordung zweier preußiſchen Abgeordneten, des 
Fürſten Felix Lichnowski und des Generals a. D. v. Auerswald. 
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Nachdem Friedrich Wilhelm IV. die Annahme der ihm von 
dem Parlament angebotenen Kaiſerwürde abgelehnt hatte, weil 
dieſe Körperſchaft keine Kronen zu vergeben habe, und nachdem 
die Umſturzmänner in der Verſammlung immer mehr die Ober⸗ 
hand gewonnen, berief die preußiſche Regierung ihre Abgeordneten 
von Frankfurt ab, und damit hatte auch Peuckers Thätigkeit als 
Reichskriegsminiſter ihre Endſchaft erreicht. Es war eine undank⸗ 
bare Aufgabe, die ihm übertragen worden war, eine Stellung, 
von Wirrſalen und Unklarheiten aller Art umgeben, aus der 
nur ein Lichtpunkt hervorleuchtet: die Sehnſucht nach Einigung 
der deutſchen Stämme unter Führung der Hohenzollern. 

Nunmehr trat an Preußen die doppelte Aufgabe heran, einer— 
ſeits dem deutſchen Volke für das Scheitern der von der Frank⸗ 
furter Nationalverſammlung beratenen Reichsverfaſſung Erſatz 
zu bieten, anderſeits die im ſüdweſtlichen Deutſchland unter 
dem Vorwand „zur Durchführung der Reichsverfaſſung“ aus⸗ 
gebrochene Schilderhebung niederzukämpfen. Beſonders bedroh⸗ 
lich für Deutſchlands Sicherheit war der im Großherzogtum 
Baden ausgebrochene Aufſtand. Die Organiſation desſelben 
übernahm der ehemalige polniſche Inſurgentenhäuptling Ludwig 
v. Mieroslawski. Der aus ſeinem Lande vertriebene Groß— 
herzog von Baden wendete ſich mit der Bitte um Beiſtand an 
Preußen. Auch der Reichsverweſer bot die Hilfe der Reichs- 
truppen auf, um dem geſetzloſen Zuſtand in Baden und der 
Pfalz ein Ende zu machen. Der König von Preußen betrachtete 
es als eine Ehrenſache, hier nicht bloß als Reichsglied, ſondern 
als ſelbſtändiger Fürſt ſeinem Verbündeten zu helfen. Er über⸗ 
trug den Oberbefehl über das Interventionsheer ſeinem Bruder, 
dem Prinzen von Preußen, der ſich ſofort an den Rhein begab. 
Die 40000 Mann ſtarke Armee, die er zur Verfügung hatte, 
beſtand aus zwei Corps, von denen das eine vom General 
v. Hirſchfeld, das andere von dem General Grafen v. d. Gröben 
befehligt wurde. Außerdem war eine Reichsarmee, 20000 
Mann ſtark, aufgeboten, beſtehend aus Bayern, Württember⸗ 
gern, Heſſen, Naſſauern und zwei Bataillonen Preußen. Dieſe 
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Armee ftand unter dem Oberbefehl des Generals v. Peucker. 
Nach dem Kriegsplan des Prinzen von Preußen ſollte das 
1. Corps (v. Hirſchfeld) zunächſt die Inſurgenten aus der 
Pfalz vertreiben, dann auf das rechte Rheinufer übergehen und 
durch eine Bewegung gegen Norden die am linken Ufer des 
Neckar aufgeſtellte, nahe an 40000 Mann ſtarke Inſurgenten⸗ 
armee Mieroslawskis im Rücken bedrohen. Das 2. Corps 
(Graf v. d. Gröben) ſollte von Nordoſten her in Baden ein⸗ 
dringen, die Inſurgentenarmee Mieroslawskis in der Front 
angreifen, vom Neckar zurückwerfen und dem 1. Corps entgegen⸗ 
treiben. Das Reichscorps (v. Peucker), welches bereits den 
Inſurgenten am Neckar gegenüberſtand, ſollte ſich nach dem Ein⸗ 
treffen der Preußen den Neckar abwärts wenden und denſelben 
etwa bei Hirſchhorn überſchreiten. 

Die Bewegungen wurden ganz dem Plane gemäß eingeleitet, 
die Pfalz in kaum acht Tagen von den Inſurgenten geſäubert 
und der Rhein bei Germersheim von dem 1. Corps, bei welchem 
ſich der Oberbefehlshaber befand, überſchritten. In der weitern 
Ausführung erlitt jedoch der Plan eine Veränderung. Mieros⸗ 
lawski hatte ſich tapfer mit dem Peuckerſchen Corps herum⸗ 
geſchlagen, einigen Abteilungen desſelben Schlappen beigebracht 
und die Neckarlinie gegen ſie behauptet. Jetzt warf er ſich auf 
das Hirſchfeldſche Corps. Am 21. Juni ſchob er ſich zwiſchen 
zwei ſehr unvorſichtig in zu weiter Entfernung marſchierende 
Diviſionen und trieb bei Waghäuſel die eine derſelben mit be⸗ 
deutenden Verluſten zurück. Wären ſeine Leute nicht zu unbot⸗ 
mäßig geweſen, ſo hätte er noch größere Vorteile erlangt. Aber 
ſchon am folgenden Tage mußte er vor der inzwiſchen heran⸗ 
gekommenen Diviſion Brun zurückweichen. An demſelben Tage 
ging Gröben bei Ladenburg und Peucker bei Zwingenberg 
über den Neckar, am 23. Juni ſchlug ihn der Prinz bei Üb— 
ſtadt, und am 25. noch einmal bei Durlach. Karlsruhe 
konnte er nun nicht mehr halten. Die Preußen rückten ſchon 
am 25. ein. Mieroslawski ging mit den Trümmern ſeines 


Heeres über die Schweizer Grenze. Als am 23. Juli auch 
Bußler, Preuß. Feldherren IV. 3 j 
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Raſtadt kapitulierte, war der Feldzug beendet und die Inſurrektion 
niedergeworfen. Am 18. Auguſt kehrte der Großherzog Leopold 
an der Seite des Prinzen von Preußen nach Karlsruhe zurück, 
Wenn das Peuckerſche Corps in dieſem Krieg keine hervorragen- 
den Leiſtungen aufzuweiſen hat, ſo iſt dabei zu erwägen, daß 
dasſelbe den wohldisziplinierten und feſtgegliederten preußiſchen 
Corps bedeutend nachſtand, ſo daß ſein Befehlshaber in einer 
äußerſt ungünſtigen Lage war. 

Für ſeine Thätigkeit in der Stellung als Commandeur des 
Neckarcorps wurde Generalleutnant v. Peucker mit zahlreichen 
Orden, nämlich dem Preußiſchen Roten Adlerorden 2. Klaſſe 
mit dem Stern, mit Eichenlaub und Schwertern, dem Badiſchen 
Hausorden der Treue, den Großkreuzen des Bayriſchen Michaels⸗ 
Ordens, des Großherzoglich Heſſiſchen Verdienſt-Ordens, des 
Sächſiſch⸗Erneſtiniſchen Hausordens, dekoriert und nach Be⸗ 
endigung des Feldzuges durch Kabinettsordre vom 2. Oktober 
1849 zum Chef des Stabes des Prinzen von Preußen als 
Militär⸗Gouverneur der Rheinprovinz und von Weſtfalen er- 
nannt. Im Februar 1850 wurde General v. Peucker zum erſten 
preußiſchen Mitglied der nach dem Rücktritt des Reichsverweſers 
aus zwei öſterreichiſchen und zwei preußiſchen Mitgliedern ge- 
bildeten Bundes⸗ Zentralgewalt ernannt. Als in Kurheſſen durch 
den Eigenſinn des Kurfürſten der bekannte Verfaſſungsſtreit aus⸗ 
gebrochen war, wurde im November Peucker als außerordent⸗ 
licher Kommiſſar Preußens und der mit Preußen verbündeten 
Staaten, in Verbindung mit dem außerordentlichen Kommiſſar 
Oſterreichs und der mit Oſterreich verbündeten Staaten, Grafen 
von Leiningen, nach Kurheſſen geſandt behufs Schlichtung dieſer 
Streitigkeiten. Nach Auflöſung der Bundes⸗Zentralgewalt und 
Wiedereinſetzung des alten Bundestages wurde Peucker im Juni 
1851 zur Dispoſition geſtellt. 

Beinahe drei Jahre währte dieſe Ruhezeit; da wurden ſeine 
ſchätzbaren Kräfte aufs neue in den Dienſt des Vaterlandes 
gezogen. Durch Kabinettsordre vom 6. April 1854 wurde 
Generalleutnant v. Peucker zum General⸗Inſpecteur des Militär⸗ 
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Erziehungs⸗ und Bildungsweſens ernannt und damit in eine 
Thätigkeit verſetzt, die ſeinem Weſen und ſeiner Individualität 
entſchieden mehr zuſagte, als die Aufgaben, die ihm in der zer⸗ 
fahrenen Zeit 1848 bis 1851 zugefallen waren und zu deren 
Löſung bei allem perſönlichen Geſchick die ihm zur Verfügung 
ſtehenden Mittel nicht ausreichten. In ſeiner neuen Stellung 
am 22. November 1858 zum General der Infanterie befördert, 
am 30. März 1863 zum Ritter des Schwarzen Adlerordens 
ernannt und am 1. September 1867 bei Gelegenheit des 
150jährigen Jubiläums des Kadettencorps zu Berlin demſelben 
à la suite geſtellt, beging Peucker am 24. Juni 1869 die ſeltene 
Jubelfeier ſeiner 60 jährigen aktiven Militärzeit und wurde durch 
Berufung in das Herrenhaus auf Lebenszeit am 30. November 
1872 beſonders ausgezeichnet. Hervorragend war auch ſeine 
litterariſche Thätigkeit. In feinem Werke: „Das deutſche Kriegs⸗ 
weſen der Urzeit in ſeinen Wechſelbeziehungen und Verbindungen 
mit dem gleichzeitigen Staats⸗ und Volksleben“ ſind die Schätze 
eines reichen und tiefen Studiums niedergelegt. Die Philo⸗ 
ſophiſche Fakultät der Univerſität Berlin ehrte ihn dafür durch 
Verleihung des Doktordiploms. Der dritte und letzte Band 
dieſes Werkes führt den Titel: „Wanderungen über die Schlacht- 
felder der deutſchen Heere der Urzeit“ und läßt in ſeiner friſchen, 
lebendigen Darſtellung nicht das hohe Alter des Verfaſſers er- 
kennen. 

Die bedeutendſte Schöpfung ſeiner dienſtlichen Leiſtungen in 
der Armee iſt jedenfalls die Umwandlung der Diviſionsſchulen 
in Kriegsſchulen. 

Die frühern Diviſionsſchulen hatten im allgemeinen dieſelbe 
Aufgabe zu erfüllen wie die heutigen Kriegsſchulen, nämlich die 
Offiziersaſpiranten zur Ablegung der Offiziers⸗Prüfung auf eine 
ſyſtematiſche, wiſſenſchaftliche, gründliche und zweckmäßige Weiſe 
vorzubereiten. Dieſe Anſtalten reſſortierten damals nicht nur 
in rein disziplinarer Beziehung von den betreffenden Diviſions⸗ 
Commandeuren, ſondern es fiel den letzteren auch die Anſtellung 
und Abberufung der Direktoren und Lehrer zu. Hieraus ergab 
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ſich, daß die Diviſionsſchulen einer einheitlichen Leitung völlig 
entbehrten und der General⸗Inſpecteur des Militär⸗Erziehungs⸗ 
und Bildungsweſens für den Erfolg des Unterrichts eine Ver⸗ 
antwortung nicht übernehmen konnte. Zu Direktoren konnten 
nur ſolche Stabsoffiziere ernannt werden, welche am Orte der 
Diviſionsſchulen in Garniſon ſtanden; die Folge davon war 
ein häufiger, für die Sache ſehr ſchädlicher Wechſel des Direk⸗ 
torats. 

Nicht beſſer ſtand es um die Beſetzung der Lehrerſtellen. 
Zu denſelben wurden die betreffenden Offiziere wie zu jedem 
andern Dienſt kommandiert, und nur ſelten wurde danach ge- 
fragt, ob dieſelben auch die erforderlichen Kenntniſſe, Fähigkeiten 
und Neigungen zu dieſem Berufe hatten; praktiſche Erfahrungen 
fehlten ihnen durchgängig. Hätte man aber auch ein tüchtiges 
Lehrercorps beſeſſen, ſo würde ein ſolches in der außerordentlich 
mangelhaften und ſehr ungleichmäßigen Vorbildung der Schüler 
doch viele Schwierigkeiten gefunden haben. Einen ſehr ſchäd⸗ 
lichen Einfluß übten nach dieſer Richtung die ſogenannten 
„Fähnrichs⸗Preſſen“ aus, in welchen Tertianer und ſelbſt Quar⸗ 
taner eines Gymnaſiums auf rein mechaniſche, geiſttötende Weiſe 
zum Beſtehen der Fähnrichsprüfung zugeſtutzt wurden. Neben 
ihnen ſaßen dann in den Diviſionsſchulen Abiturienten. Aus 
alledem ergab ſich auch ein Mangel an einheitlicher, ſicherer 
Methode. Jeder Lehrer bildete ſich, ſo gut und ſchlecht es eben 
ging, ſeine ſubjektive Methode, welche nur zu oft in dem Dik⸗ 
tieren eines mühſam zuſammengetragenen Vortrages beſtand. 

Als Ausgangspunkt für ſeine Neuorganiſation ſtellte der 
General v. Peucker den Grundſatz hin, die Schwäche der Or— 
ganiſation und die Unzulänglichkeit der Mittel durch Konzentrie⸗ 
rung zu größeren Lehranſtalten zu beſeitigen. An Stelle der 
neun Diviſionsſchulen traten zunächſt drei Kriegsſchulen, ſo daß 
für jede derſelben dreimal ſoviel Mittel als für eine der früheren 
Diviſionsſchulen verfügbar waren. Demnächſt wurden die Kriegs⸗ 
ſchulen direkt und ausſchließlich der General-Inſpektion des 
Militär⸗Erziehungs⸗ und Bildungsweſens unterſtellt, von welcher 
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auch die Vorſchläge zur Beſetzung des etatsmäßigen Direktions⸗ 
und Lehrerperſonals Allerhöchſten Ortes vorgelegt werden ſollten. 
Um ferner alle außerhalb der Intereſſen der Schule liegenden 
Rückſichten auf die Dienſtverhältniſſe der Truppenteile zu be⸗ 
ſeitigen, ſchieden die Direktoren, ſowie die Lehrer der vier 
Hauptdisziplinen für die Dauer dieſer Verwendung aus dem 
Etat ihrer Truppenteile aus und bildeten ein in ſich geſchloſſenes 
Offiziercorps. 

Um den verderblichen „Fähnrichs-Preſſen“ entgegenzutreten, 
wurde die Zulaſſung zur Fähnrichs⸗Prüfung von der Beibringung 
eines Reifezeugniſſes für die Prima eines preußiſchen Gymnaſiums 
oder einer Realſchule erſter Ordnung abhängig gemacht. 

Von tiefgreifendſter Bedeutung war aber die vom General 
v. Peucker erlaſſene Vorſchrift über die Methode, den Umfang 
und die Einteilung des Unterrichts, — ein wahrhaft klaſſiſches 
Meiſterſtück und des Generals eigenſtes Werk. Der Kernpunkt 
dieſer Vorſchrift liegt in der Einführung der ſogenannten appli⸗ 
katoriſchen Lehrmethode. Dieſelbe ſollte in einer zweckmäßigen 
Verbindung eines als unerläßlich zu erachtenden ſyſtematiſchen, 
darſtellenden Vortrages mit der entwickelnden Beſprechung und 
mit unausgeſetzten Übungen der geiſtigen Fähigkeiten der Zög⸗ 
linge und des richtigen mündlichen und ſchriftlichen Ausdruckes 
der Gedanken beſtehen. An Stelle des langweiligen Diktierens 
ſollte jeder Lehrer vor dem Beginn eines Abſchnittes ein Skelett 
ſeines Vortrages zuſammenſtellen, welches die Grundgedanken 
desſelben in ihrem Zuſammenhange in Form einer genetiſchen 
Skizze gab. Dieſelben wurden gedruckt und ſicherten die Gleich⸗ 
mäßigkeit im Gange und Umfange des Unterrichts auf ſämt⸗ 
lichen Kriegsſchulen. 

Neben der durch dieſe Vorſchriften angeſtrebten Vertiefung 
der wiſſenſchaftlichen Bildung der Schüler ließ Peucker in ſeinem 
Organiſationsentwurf die wichtigen Rückſichten auf die Ge⸗ 
winnung eines möglichſt hohen Grades praktiſcher Brauchbarkeit 
derſelben, ſowie auf Kräftigung des militäriſchen Geiſtes und 
des Sinnes für Kameradſchaft, auf Belebung der Ordnungs⸗ 
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liebe, des Ehr⸗ und Pflichtgefühls und der Sittenreinheit und 
endlich auf äußeren Anſtand und feine Sitte nicht aus dem 
Auge. 

Zur Erreichung dieſer Zwecke wurden ſogenannte Inſpektions⸗ 
Offiziere angeſtellt, denen außerdem noch die Leitung praktiſcher 
Übungen, ſowie die Erteilung des Unterrichts im Reiten, Fechten, 
Turnen und Schießen oblag. 

Durch die Armeereorganiſation, ſowie die Vergrößerung, 
welche die preußiſche Armee nach den drei ſiegreichen Kriegen er- 
fuhr, wurde auch die Vermehrung der Kriegsſchulen notwendig. 

Erklärlich iſt es wohl, daß General v. Peucker unter ſeinen 
Schöpfungen die Kriegsſchulen mit ganz beſonderer Liebe um— 
faßte; nichtsdeſtoweniger hat er auch den übrigen Militär-Lehr- 
anſtalten ſein Intereſſe im reichſten Maße zugewendet. Das 
beweiſen die Erweiterung des Kadettencorps durch Vermehrung 
der Zahl der Zöglinge in der Hauptanſtalt, der Neubau eines 
Heims für dieſelben in Lichterfelde bei Berlin, die Eröffnung der 
Vorbereitungsanſtalten zu Plön und Oranienſtein, ſowie die 
Erweiterung der Kriegsakademie dergeſtalt, daß die beſtehenden 
drei Coeten aus je zwei Parallelklaſſen zuſammengeſetzt wurden 
und die Zahl der alljährlich neueintretenden Akademiker von 
50 auf 100 vermehrt werden konnte. Einen ferneren Beweis 
dafür liefert die im Jahre 1868 von ihm bearbeitete „Inſtruktion 
für den Umfang und die Methode des Lehrganges auf der 
Kriegsakademie“. 

Seine militäriſche Wirkſamkeit ſchloß v. Peucker am 26. No⸗ 
vember 1872 ab. Nach ſeiner 60 jährigen Jubelfeier erbat er 
ſeinen Abſchied, der ihm durch folgende Kabinettsordre bewilligt 
wurde: 

„Ihrem Mir. unter dem 10. d. M. ausgeſprochenen 
Geſuche um Übertritt in den Ruheſtand ſteht durch Ihre 
63 jährige Dienſtzeit eine ebenſo rühmliche als dringende Be⸗ 
gründung zur Seite, die für Mich leider keine andere Ent⸗ 
ſcheidung zuläßt, als daß Ich — wie hierdurch geſchieht — 
Ihre Bitte erfülle und Sie mit der geſetzlichen Penſion zur 
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Dispoſition ſtelle. Ich füge Mich ſomit der Notwendigkeit, 
aber Ich thue es mit tiefbewegtem Herzen und dem Ausdruck 
des vollſten Dankes und der wärmſten Anerkennung für Ihre 
ausgezeichneten Dienſte. Wenn Ich Sie gleichzeitig zum Chef 
desjenigen Truppenteils, in dem Sie Ihre Dienſtzeit begonnen 
— des Schleſiſchen Feldartillerie-Regiments Nr. 6, Corps⸗ 
Artillerie —, ernenne und beſtimme, daß Sie auch ferner 

à la suite des Kadettencorps zu führen find, jo wünſche Ich 

hierdurch Ihren Namen der Armee, um deren Offiziercorps 

Sie Sich ſo große Verdienſte erworben haben, auch ferner 

zu erhalten und Ihnen gleichzeitig auszudrücken, daß Ich in 
dem Augenblick, wo Ich Ihre aktive Dienſtzeit beſchließe, des 
rühmlichen Verlaufs derſelben und alles deſſen, was Sie in 
ſo ſeltenem Maße durch eigne Kraft und eignes Verdienſt er⸗ 
reicht haben, mit lebhafter Anerkennung eingedenk bin. Ich 
wünſche Ihnen von ganzem Herzen Glück zu einem ſolchen 
Beſchluß Ihrer Dienſtzeit und werde niemals aufhören, zu 
ſein Ihr wohlgeneigter und dankbarer 

Wilhelm.“ 

Wie ſehr dem hochverdienten General die Entwicklung des 
Kriegsſchulweſens am Herzen gelegen hatte, beweiſt der Erlaß, 
den er bei ſeinem Ausſcheiden aus dem Dienſt (1. Dezember 
1872) an die Offiziere der Kriegsſchulen richtete: 

„Die Innigkeit des Verhältniſſes, welches durch die Or— 
ganiſation der Kriegsſchulen mich in dem letzten Abſchnitte 
meines Dienſtlebens mit dem durch pflichttreue und opfer⸗ 
freudige Hingebung für den Dienſt hervorragenden Dffizier- 
corps derſelben eng verknüpft hat, iſt mir niemals ſo lebendig 
vor die Seele getreten als in dem gegenwärtigen Augenblicke 
meines Scheidens. Die unermüdliche Treue und Einſicht, 
mit welcher die Direktoren und Lehrer der Kriegsſchulen mich 
in der, eine ununterbrochene Kette von ſchweren, durch die 
Sonderverhältniſſe der Zeit herbeigeführten Kämpfen und 
Mühen gebildeten gemeinſamen Thätigkeit unterſtützt haben, 
verleiht jedem einzelnen derſelben das Ehrenrecht, für ſich 
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aus ſeinem Sonderwirken einen Teil jener auf blutigen Schlacht⸗ 
feldern erprobten Geſamterfolge abzuleiten, für welche uns der 
höchſte Lohn, die Zufriedenheit unſres Königs und Herrn, 
zu teil geworden iſt und welche auch nicht nur in den 
Reihen des Heeres, ſondern ſelbſt über die Grenzen des 
Vaterlandes hinaus eine ehrende Anerkennung gefunden haben. 
Aber nicht allein für dieſe erfolgreiche und redliche Unter⸗ 
ſtützung fühle ich mich verpflichtet, meinen oft perſönlich aus⸗ 
geſprochnen Dank auch ſcheidend noch zu wiederholen, ſondern 
auch für die Thatſache, daß die innere Freudigkeit und opfer⸗ 
bereite Aufbietung aller Kräfte, mit welcher Jeder an ſeiner 
Stelle ſeine Pflichten erfüllt hat, meine eigne innere Freudig⸗ 
keit an unſerm Wirken unausgeſetzt erhalten und meine Zu⸗ 
verſicht auf einen befriedigenden Erfolg ſelbſt bei der Löſung 
der ſchwierigſten Aufgaben vor einem Ermatten bewahrt hat. 

Die Erinnerung an dieſe Berührungen mit dem durch 
Geiſt, Herz und militäriſche Charaktereigenſchaften eng mit 
mir verbunden geweſenen Offiziercorps der Kriegsſchulen bildet 
eine der wichtigſten Belohnungen meines langen und hoch— 
bewegten Dienſtlebens und ein geiſtiges Band, welches nicht 
durch mein Scheiden aus dem Dienſt, ſondern nur durch 
mein Scheiden aus dem Leben gelöſt werden kann. 

Mit warmem Herzſchlage reiche ich in dieſem Sinne jedem 
Einzelnen im Geiſte die Hand zum Scheidegruße mit dem 
Wunſche, daß die Vorſehung die den Bedürfniſſen des Dienſtes 
und den Anforderungen der Zeit entſprechende weitere Ent⸗ 
faltung einer Schöpfung ſegnen möge, zu welcher es mir 
nur vergönnt geweſen iſt, die Furchen zu ziehen, in welche 
die Saat geſenkt worden iſt, nicht aber noch in derjenigen 
Periode wirkſam zu werden, in welcher, vermöge des Auf— 
hörens jener nachteiligen Sonderverhältniſſe der Zeit, die un⸗ 
ausgeſetzt zu bekämpfen waren, es möglich werden wird, die 
volle Kraft der ſeither zwar nur unvollkommen, aber nichts⸗ 
deſtoweniger bereits ſegensreich entwickelten Keime zur Reife 
einer reicheren Ernte großzuziehen.“ 
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Am 10. Februar 1876 ſchied General v. Peucker aus dieſem 
Leben, und am 13. Februar wurden feine irdiſchen Überrefte 
auf dem Dorotheenſtädtiſchen Kirchhofe am Oranienburger Thore 
zu Berlin zur Ruhe beſtattet, nachdem in der Wohnung in 
Gegenwart des oberſten Kriegsherrn, der Prinzen des Königlichen 
Hauſes, der in Berlin anweſenden Feldmarſchälle und einer 
zahlreichen Trauerverſammlung, unter der ſich auch eine Depu⸗ 
tation des Schleſiſchen Feldartillerie- Regiments Nr. 6 befand, 
die Einſegnung der Leiche ſtattgefunden hatte. — Ein thaten⸗ 
reiches, langes Leben war abgeſchloſſen, deſſen Früchte fortleben 
werden in der preußiſchen Armee, ſolange in derſelben geiſtige 
und wiſſenſchaftliche Ausbildung und Fortbildung des Offizier⸗ 
corps in ihrem Werte anerkannt bleiben. 
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von Holtzendorff. 


Ich will das Andenken an den Generalleutnant von Holtzen⸗ 
dorff dadurch ehren und in Meiner Armee lebendig erhalten, 
daß Ich dem 1. Rheiniſchen Feldartillerie-Regiment Nr. 8 den 
Namen Feldartillerie-Regiment von Holtzendorff (1. Rheiniſches) 
Nr. 8 verleihe. Die ausgezeichneten Verdienſte, welche ſich dieſer 
General in Danzig und in dem Befreiungskriege, 1813 und 
1814 bei dem Bülowſchen Corps, 1815 als Commandeur der 
geſamten Artillerie der mobilen Armee, erworben hat, werden 
dem Regiment — dafür bürgt Mir ſeine ruhmvolle Vergangen⸗ 
heit — als Vorbild und als Anſporn zu gleich treuer Pflicht- 
erfüllung gereichen. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 


J Carl Friedrich von Holtzendorff wurde geboren zu Berlin 


am 17. Auguſt 1764 als Sohn des Generalmajors 

Georg Ernſt v. Holtzendorff und deſſen Ehegattin Louiſe 
Dorothea gebornen Röbern und als Enkel des Königlichen 
Generalchirurgus der Armee und Leibchirurgus des Königs, Ernſt 
Konrad Holtzendorff, der 1751 auf ſeinem Rittergute Colbitz im 
Magdeburgiſchen ſtarb. Der Vater Georg Ernſt v. Holtzen⸗ 
dorff hat ſich als Chef und General-Inſpecteur der geſamten 
Artillerie um dieſe Waffe große Verdienſte erworben. Er war 
in dieſer Stellung der unmittelbare Nachfolger des Generals 
v. Dieskau. 1756 nach der Schlacht von Lowoſitz erhielt er 
den Orden pour le mérite und ward vom König „in Anbetracht 
der von ihm geleiſteten rühmlichen Kriegsdienſte, und insbeſondere 
bei Schlachten und Belagerungen bezeigten tapfern Mutes und 
Standhaftigkeit, auch ſeiner vorzüglichen Eigenſchaften“ am 
21. Januar 1767 mit ſeinen Nachkommen beiderlei Geſchlechts 
in den Adelſtand erhoben. 

Seinen Sohn Karl Friedrich beſtimmte er ebenfalls für die 
militäriſche Laufbahn, und zwar ſeiner eigenen Vorliebe ent⸗ 
ſprechend für den Dienſt bei der Artillerie. Am 11. März 1778 
leiſtete der erſt Vierzehnjährige den Fahneneid und war damit 
den Reihen der vaterländiſchen Armee eingegliedert. 

Sehr bald nach ſeinem Eintritt in das Heer wurde ihm 
Gelegenheit gegeben, ſeinen Mut vor dem Feinde zu beweiſen. — 
Oſterreich, das feine Anſprüche auf Schleſien ein- für allemal 
hatte aufgeben müſſen, richtete ſeine Blicke auf Bayern, woſelbſt 
ſich bei dem nächſten Thronwechſel Ausſicht auf Gebietserweiterung 
für den Kaiſer Joſeph zu eröffnen ſchien. Als der Kurfürſt 
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Maximilian Joſeph 1777 ſtarb und mit ihm die jüngere Linie 
des Hauſes Pfalz: Wittelsbach erloſch, wurde Karl Theodor, 
Kurfürſt von der Pfalz, das Haupt der älteren Linie, nach un⸗ 
beſtreitbarem Erbrecht zum Herrſcher von Bayern eingeſetzt. 
Mit ihm aber war eben erſt Oſterreich, geſtützt auf ſehr ſchwache 
Erbanſprüche, in Unterhandlung wegen Abtretung von Nieder- 
bayern getreten und ließ daſelbſt nun unverzüglich Truppen ein⸗ 
rücken. Der ſchwache Fürſt unterzeichnete einen ihm vorgelegten 
Abtretungsvertrag, und das Volk von Bayern erfuhr drei Tage 
nach der Huldigung für Karl Theodor, daß es plötzlich öfter- 
reichiſch geworden ſei. In dieſer Mißachtung der Rechte eines 
deutſchen Reichsfürſten und eines deutſchen Volksſtammes lag 
eine Gefahr für Deutſchland, bei welcher König Friedrich von 
Preußen kein ruhiger Zuſchauer bleiben wollte. Die Macht⸗ 
ſtellung, die er ſich im Siebenjährigen Kriege errungen hatte, 
glaubte er nun geltend machen zu müſſen. So entſtand der 
bayriſche Erbfolgekrieg, der freilich in ſeinem Verlauf nicht viel 
Schlachtenruhm eintrug, aber doch Preußens Autorität inſofern 
feſtſtellte, als im Frieden zu Teſchen der Wiener Vertrag zwiſchen 
Oſterreich und dem Kurfürſten Karl Theodor aufgehoben wurde. 
Dieſem Feldzuge wohnte auch Karl Friedrich v. Holtzendorff 
als Freiwilliger bei; er empfing in dem Gefecht bei Trautenau 
die Feuertaufe. 

Im Jahre 1779 wurde er Bombardier, 1781 Sekonde⸗ 
leutnant bei dem 1. Fußartillerie-Regiment, 1787 aber zur 
reitenden Artillerie verſetzt. Er ſcheint beim König Friedrich 
Wilhelm II. in hoher Gunſt geſtanden zu haben, denn derſelbe 
erteilte 1790 dem erſt 26 jährigen jungen Offizier die Anwart⸗ 
ſchaft auf eine Präbende des Domkapitels von Cammin. 

Um eine zweite Teilung Polens, bei der auch Preußen einen 
Vorteil davontragen konnte, zu ermöglichen, zog König Friedrich 
Wilhelm II. an der polniſchen Grenze ein Heer unter General 
v. Möllendorff zuſammen, welcher, da die Verhandlungen mit 
Rußland ſich in die Länge zogen, von drei Seiten her, von 
Schleſien, der Neumark und Weſtpreußen, in Polen einrückte. 


An dieſem Einmarſch war auch Karl Friedrich v. Holtzendorff 
mit einer reitenden Batterie beteiligt. 

Die Teilung kam zwar zuſtande, aber wenige Jahre ſpäter 
erwachte der polniſche Nationalgeiſt und es bildete ſich eine ge⸗ 
heime, über das ganze Land verbreitete Verſchwörung. Noch 
einmal erhob ſich 1794 die polniſche Nation zum Kampfe — 
es war ihr Todeskampf. Auch bei dieſer Gelegenheit that ſich 
Holtzendorff durch ſeine Tapferkeit hervor. Nachdem er am 
27. Juli dem Gefecht bei Wola vor Warſchau beigewohnt hatte, 
trug ihm am 26. Auguſt ſein umſichtiges und tapferes Benehmen 
im Treffen bei Wawriczow den Orden pour le mérite ein. 
Auch an der Belagerung von Warſchau nahm er teil. 

Im Jahre 1797 erfolgte ſeine Ernennung zum Premier⸗ 
leutnant bei der in Warſchau, das durch den Teilungsvertrag 
von Petersburg, den 19. Oktober 1795, an Preußen gekommen 
war, neuformierten reitenden Artillerie, und ſchon 1798 ward 
er zum Stabskapitän befördert. Als Vertreter dieſer Spezial⸗ 
waffe ſcheint er ſchon damals eine gewiſſe Berühmtheit beſeſſen 
zu haben, denn im Auguſt 1800 ſandte der König von Sachſen 
einen Offizier nach Warſchau, den Holtzendorff auf höhern Be⸗ 
fehl mit der Einrichtung der preußiſchen reitenden Artillerie be⸗ 
kannt machen und in dem Dienſte derſelben inſtruieren mußte. 
Dieſes Auftrages entledigte er ſich mit ſolchem Erfolge, daß 
ihn der König von Sachſen durch die Überſendung eines Brillant⸗ 
ringes auszeichnete. 

Die durch den Schönbrunner Vertrag Preußen aufgenötigte 
Beſitzergreifung von Hannover machte allerlei Truppenverſchie⸗ 
bungen nötig. Dieſelben ſind wohl auch die Urſache, daß wir 
im Jahre 1805 Holtzendorff mit ſeiner reitenden Batterie in 
Hildesheim finden. 

Es folgten nun Preußens Unglücksjahre; der traurige Aus⸗ 
gang der Schlachten von Jena und Auerſtädt und die daran 
ſich anſchließenden Kapitulationen öffneten dem Feinde das Land. 
Wenige Tage nach der für Preußen ſo verhängnisvollen Doppel⸗ 
ſchlacht iſt auch noch bei Halle ein ſchmerzliches Ereignis zu 
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verzeichnen. Der Herzog Eugen von Württemberg hatte mit 
dem unter feinen Befehlen ſtehenden Reſervecorps am 14. Oktober 
bei Halle auf dem rechten Saaleufer ſüdlich der Stadt Stellung 
genommen. Dieſe Stellung hatte nach dem unglücklichen Aus⸗ 
gang der Schlacht von Jena und Auerſtädt ihre Bedeutung 
verloren; vielmehr wäre danach dem Herzog die Aufgabe er⸗ 
wachſen, nach der mittleren Elbe zu eilen und die Übergänge 
bei Wittenberg und Roslau ſo lange zu halten, bis die ge⸗ 
ſchlagene Hauptarmee Zeit gewonnen hatte, ſich unter den 
Mauern von Magdeburg zu ordnen und zu ſammeln. Dennoch 
beharrte der Herzog in ſeiner Stellung und nahm in derſelben 
am 17. Oktober gegen das Corps des Marſchalls Bernadotte 
mit ſehr ungleichen Kräften ein Gefecht an, das für die Tapfer⸗ 
keit und Ausdauer der Truppen ein rühmliches Zeugnis gab, 
aber zu einer völligen Niederlage ausſchlug. Auch Holtzendorff 
war mit ſeiner Batterie bei dieſem Gefechte thätig und wurde 
verwundet. Doch gelang es ihm, mit 180 reitenden Artilleriſten 
und 200 Pferden nach Danzig zu entkommen. Ob er auf 
dieſem weiten Marſche einem größeren Truppenteil ſich ange⸗ 
ſchloſſen, oder auf eigne Hand ſich durchgeſchlagen hat, läßt ſich 
nicht feſtſtellen. 

Danzig hat neben Graudenz den Ruhm, die Ehre der 
preußiſchen Waffen in dieſem Feldzug gewahrt zu haben. An 
der Eroberung dieſer Weichſelfeſtungen war Napoleon viel ge⸗ 
legen, um im Frühjahr zwei wichtige Stützpunkte für die Wieder⸗ 
eröffnung ſeiner Angriffsoperationen auf dem rechten Weichſelufer 
in Händen zu haben. 

Die Belagerung von Danzig übertrug Napoleon dem Mar⸗ 
ſchall Lefebvre, welcher die Feſtung ſeit dem 11. Mai 1807 mit 
einem 20000 Mann ſtarken, aus Franzoſen, Polen, Sachſen 
und Badenſern (Rheinbundstruppen) beſtehenden Corps von 
allen Seiten umſchloß. Zum Gouverneur der Feſtung hatte 
der König den General der Kavallerie Grafen Kalkreuth ernannt, 
deſſen Ehrgeiz in der Verteidigung und Behauptung dieſes feſten 
Platzes eine ſtolze Befriedigung fand. Er wurde dabei durch 
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eine tapfre und ausdauernde Beſatzung und eine wohlgeſinnte 
und opferfähige Bürgerſchaft unterſtützt. Auch Holtzendorff 
zeichnete ſich bei dieſer denkwürdigen Belagerung aus. Es war 
ihm das Kommando der Artillerie auf dem für die Sicherheit 
des Ortes ſo wichtigen Hagelberge übertragen, eine Aufgabe, 
die er mit ſolchem Geſchicke löſte, daß ihn der König als An⸗ 
erkennung der von ihm geleiſteten Dienſte zum Major ernannte. 
Nach langer, tapfrer Gegenwehr mußte ſich Danzig endlich er— 
geben gegen freien Abzug der Beſatzung. Auch noch eine andre 
Auszeichnung wurde Holtzendorff für ſein braves Verhalten zu 
teil; als er im Jahre 1808 in der Eigenſchaft eines Adjutanten 
des Prinzen Auguſt von Preußen mit demſelben nach Peters⸗ 
burg reiſte, verlieh ihm der Kaiſer Alexander in Erinnerung 
der Verteidigung von Danzig den Georgsorden 4. Klaſſe. 

Der Friede von Tilſit hatte in Preußen in allen Zweigen 
der Staatsverwaltung eine gänzlich veränderte Ordnung der 
Dinge veranlaßt und vor allem das Kriegsweſen einer völligen 
Umformung und Reorganiſation zugeführt. Eine ſolche ſollte 
auch die Artillerie erfahren, zu deren Chef der König den Prinzen 
Auguſt ernannte. Der Prinz zog zuvörderſt in Erwägung, 
welche Schritte nötig erſchienen, um der Waffe bei ihrer Um⸗ 
formung eine den Verhältniſſen entſprechende Formation zu geben. 
So wurde denn die geſamte Artillerie in 3 Brigaden (Oſt⸗ 
preußiſche, Brandenburgiſche und Schleſiſche), in der Geſamt— 
ſtärke von 6000 Köpfen, jede Brigade zu 12 Fuß⸗ und 3 reiten⸗ 
den Compagnien formiert. Zu Brigadiers wurden Oberſt⸗ 
leutnant v. Oppen für die Preußiſche, Oberſt v. Decker für 
die Brandenburgiſche, Major v. Holtzendorff für ſämt⸗ 
liche reitende Artillerie ernannt. Daß dieſe letztere Waffe 
einen eignen Brigadier erhielt und dadurch mehr zu einer 
Einheit zuſammen geſchloſſen wurde, war eine überaus zweck— 
mäßige Anordnung. Aber auch für Holtzendorff war es als 
eine große Auszeichnung anzuſehen, daß ihm bei der Neu⸗ 
formation der Prinz gerade dieſe Stellung zuwies. Zu Anfang 


der Befreiungskriege finden wir ihn als Commandeur der Ar- 
Bußler, Preuß. Feldherren IV. 4 
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tillerie beim Corps des Generals v. Bülow und ſchon im Ge⸗ 
fecht von Möckern am 5. April erwarb er ſich durch ſeine 
Tapferkeit das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. Während des Waffen⸗ 
ſtillſtandes wurde er zum Oberſtleutnant ernannt. Beſonderes 
Verdienſt erwarb ſich bei Bülows Truppen die Artillerie in der 
Schlacht bei Großbeeren am 23. Auguſt. Beim Vormarſch 
gegen den Feind befanden ſich 48 Geſchütze vor der Front des 
linken Flügels. Nach einem ſehr wirkſamen Artilleriefeuer drangen 
die preußiſchen Bataillone von der Oſt⸗ und Nordſeite zugleich 
in Großbeeren ein. Da die Gewehre wegen des Regens ver— 
ſagten, mußte die Entſcheidung durch Kolben und Bajonette 
herbeigeführt werden. Auch das Feuer der Geſchütze konnte 
durch den Regen nicht weſentlich beeinträchtigt werden. Als die 
Dunkelheit einbrach, war der Feind aus Großbeeren heraus⸗ 
geſchlagen. Alle Verſuche, das Dorf wieder zu erobern, ſcheiterten 
an dem Feuer der aufgefahrenen preußiſchen Geſchütze und dem 
tapfern Widerſtande der Bataillone in Großbeeren. Für die 
kühne und umſichtige Leitung der Geſchütze an dieſem heißen 
Schlachttage belohnte der König Holtzendorff durch Beförderung 
zum Oberſten und durch Verleihung des Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe. 
Auch in der Schlacht bei Dennewitz am 6. September leiſtete 
die Artillerie unter ſeinem Kommando Vorzügliches und ſein Ver⸗ 
halten in der Völkerſchlacht bei Leipzig trug ihm die Beförde⸗ 
rung zum Generalmajor ein. 

Der Kriegslauf geſtattete keine Raſt; Blücher war bereits 
aufgebrochen und blieb dem fliehenden Feinde unmittelbar auf 
den Ferſen. Bülow, bei dem ſich Holtzendorff mit ſeiner Ar⸗ 
tillerie befand, ſollte nördlich auf einer Seitenſtraße vorrücken. 
Über Minden und Münſter marſchierte er in Holland ein. Eine 
Reihe holländiſcher Feſtungen wurden teils nach kurzer Be⸗ 
lagerung, teils durch kühnen Handſtreich genommen. Holtzendorff 
zeichnete ſich beſonders bei dem Sturm und Gefecht bei Arn⸗ 
heim, bei dem Bombardement von Gorkum und in den Ge— 
fechten bei Antwerpen aus. 5 

Im Februar 1814 verließ Bülow Holland um ſich nach 
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Frankreich zu Blücher zu wenden. Von allen Seiten zogen nun 
die Heeresmaſſen auf Laon, wo es am 9. März zu einer für 
die Verbündeten ſiegreichen Schlacht kam. Die vortreffliche 
Führung der Artillerie trug Holtzendorff den ruſſiſchen Wladimir⸗ 
Orden 3. Klaſſe ein. | 

Nach der durch Napoleons Rückkehr von Elba notwendig 
gewordenen Wiederaufnahme des Kampfes, erhielt Blücher den 
Oberbefehl über die Armee, die ſich in den Rheinlanden ſammelte 
und in Belgien einrücken ſollte. Über die geſamte Artillerie bei 
dieſer Armee übernahm den Oberbefehl Generalmajor v. Holtzen⸗ 
dorff. In der Schlacht bei Ligny, in der die Artillerie mit 
aller Kraft thätig war, wurde er verwundet. 

Die aus dem glorreichen Feldzuge des Jahres 1815 zu⸗ 
rückkehrende preußiſche Artillerie erheiſchte ſchon durch ihre Stärke 
ganz andere Rückſichten für eine abermals nötig gewordene Um⸗ 
formung als jener kleine Beſtand, der im Jahre 1808 vorhanden 
war. So entſtand die damalige Formation in 9 Brigaden, 
von denen eine dem Gardecorps zugeteilt wurde. Jede Bri⸗ 
gade beſtand aus drei Abteilungen und erhielt in Summa 
36 beſpannte Geſchütze. General v. Holtzendorff wurde das 
Kommando über 3 Brigaden, der Gardebrigade, der Märkiſchen 
und Sächſiſchen übertragen. Bald darauf erfolgte ſeine Er⸗ 
nennung zum Generalleutnant. Bei einem Beſuch, den Kaiſer 
Alexander von Rußland dem Berliner Hofe abſtattete, wurde 
ihm General v. Holtzendorff bis Polangen entgegengeſandt; und 
vor der Rückreiſe des Monarchen verehrte derſelbe ihm eine 
koſtbare Doſe mit ſeinem (des Kaiſers) Bildnis. 

Im Jahre 1820 ernannte ihn der König zum Commandeur 
der 2. Diviſion in Danzig, dem Schauplatze ſeiner im Jahre 
1806 geleiſteten trefflichen Dienſte. Im Jahre 1825 wurde ihm 
durch Verleihung des Roten Adlerordens 1. Klaſſe mit Eichenlaub 
ein neuer Beweis der Anerkennung ſeines Monarchen zuteil. In 
demſelben Jahre berief ihn der König zum General-Inſpecteur 
ſämtlicher Militär⸗Erziehungs⸗ und Bildungsanſtalten, in welcher 
Stellung er eine umfaſſende, ſegensreiche Thätigkeit entfaltete. 
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General v. Holtzendorff ſtarb nach kurzer Krankheit am 
26. September 1828 in demſelben Hauſe, in dem er vor 
64 Jahren geboren war. Das Heer verlor an ihm einen aus⸗ 
gezeichneten General, der als Führer wie als Kenner ſeiner 
Waffe, beſonders aber der reitenden Artillerie, einen hervor⸗ 
ragenden Platz in der preußiſchen Heeresgeſchichte einnimmt. Er 
hatte 5 Schlachten, 19 Gefechten, 2 Belagerungen und 3 Bom⸗ 
bardements beigewohnt. Mit Biederſinn und Herzlichkeit jedem 
entgegenkommend, der ſich ihm im Privatleben wie im Dienſt 
näherte, treu in ſeiner Freundſchaft wie in der Erfüllung ſeines 
Berufes, genoß er eine allgemeine Liebe und Verehrung. Ein 
Zeugnis dafür war die großartige Beteiligung bei ſeiner am 
29. September 1828 ſtattgefundenen Beerdigung, die mit allen 
ſeinem hohen militäriſchen Range gebührenden Ehrenbezeugungen 
vollzogen wurde. Am 27. Januar 1889 erhielt das 1. Rheiniſche 
Feldartillerie⸗Regiment Nr. 8 den Namen v. Holtzendorff. Dieſes 
Regiment iſt hervorgegangen aus der 1816 formierten 8. Ar- 
tillerie⸗Brigade. Die Beſtandteile, aus denen dieſe Brigade 
zuſammengeſetzt wurde, haben mit Holtzendorff früher in Be⸗ 
ziehung, zum Teil unter ſeinem Kommando geſtanden. So 
haben die 1. und 2. reitende und die 8. Fußcompagnie vor 
ihrer Zuteilung zur Brigade 1815 an der Schlacht bei Ligny, 
die 3. reitende Compagnie an der Schlacht von Dennewitz teil⸗ 
genommen. | 


von Scharnhorſt. 


Sc habe beſchloſſen, die unübertroffenen Verdienſte des 
Generalleutnants v. Scharnhorſt, welche er ſich in allen Stel⸗ 
lungen, als Berater und Führer des Heeres, bei der Reorgani⸗ 
ſation der Armee, bei der Wehrhaftmachung des Vaterlandes 
und auf dem Schlachtfelde von Groß-Görſchen erworben, wo er 
die Todeswunde empfing, dadurch zu ehren und für alle Zeiten 
in Meiner Armee lebendig zu erhalten, daß Ich dem 1. Han⸗ 
noverſchen Feldartillerie-Regiment Nr. 10 in Erinnerung daran, 
daß Scharnhorſt aus der hannoverſchen Artillerie hervorgegangen 
iſt, den Namen Feldartillerie-Regiment von Scharnhorſt (1. Han⸗ 
noverſches) Nr. 10 verleihe. Ich habe das Regiment für dieſen 
beſonderen Beweis Meiner Gnade und Meines Wohlwollens 
gewählt, weil Ich aus ſeiner ruhmvollen Vergangenheit die 
Bürgſchaft entnehme, daß es die hohen Pflichten, welche ihm 
mit dieſem Namen überkommen ſind, ſtets voll zu erfüllen 
wiſſen wird. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 
An das 
1. Hannoverſche Feldartillerie-Regiment Nr. 10. 


In dem hannoverſchen Pfarrdorf Bordenau wurde am 
J 12. November 1755 dem „Brinkſitzer“ Ernſt Wilhelm 
. Scharnhorſt von ſeiner Ehefrau Wilhelmine, geborner 
Tegtmeyer, der jüngſten Tochter des Freiſaſſen und Gutsbeſitzers 
Tegtmeyer, ein Sohn geboren, der in der heiligen Taufe die 
Namen Gerhard Johann David erhielt. 

Als derſelbe vier Jahre alt war, ſiedelte die Familie von 
Bordenau nach Hämelſee über, wo der Vater eine Pachtung 
übernahm und der kleine Gerhard nun den größten Teil ſeiner 
Knabenzeit verlebte. 

Unter den fortwährenden Drangſalen des Siebenjährigen 
Krieges hatte die Familie mit manchen Sorgen zu kämpfen; 
die Kinder wurden deshalb tüchtig zur Arbeit herangezogen und 
gewöhnten ſich frühzeitig an Entbehrungen. Eine Feuersbrunſt, 
welche die Gebäude des Pachthofes zerſtörte, wurde die Veran⸗ 
laſſung, daß die Familie nach dem nur wenige Stunden von 
Hämelſee entfernten Dorfe Bothmer überſiedelte, woſelbſt der 
Vater eine neue Pachtung übernahm. Der Unterricht, den 
hier der junge Gerhard in der Dorfſchule genoß, war höchſt 
mangelhaft und beſchränkte ſich auf Leſen, Schreiben, Rechnen 
und die einfachſten Religionswahrheiten. 

Bei dem eiſernen Fleiß des Vaters beſſerte ſich bald die 
äußere Lage der Familie, ſo daß dieſelbe in den Stand geſetzt 
wurde, in regen Verkehr mit der Nachbarſchaft zu treten. Bei 
den Zuſammenkünften wurden häufig allerlei merkwürdige Kriegs⸗ 
erlebniſſe erzählt, die der Knabe Gerhard mit unbeſchreiblicher 
Spannung anhörte, und die den Wunſch in ihm rege machten, 
dereinſt auch Soldat zu werden. Obwohl der Vater früher 
ſelbſt als Quartiermeiſter in hannoverſchen Dienſten geſtanden 
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und das Soldatenleben lieb gewonnen hatte, ſchien es ihm doch 
bei ſeinen beſchränkten Mitteln ratſamer, ſeinen Sohn für die 
Landwirtſchaft zu beſtimmen. 

Oſtern 1770 wurde der junge Scharnhorſt konfirmiert. Es 
war die erſte feierliche Handlung ſeines Lebens, die auf ſein 
kindlich⸗frommes Gemüt einen tiefen und unvergeßlichen Eindruck 
machte. 

Nach einem zu Gunſten der Familie durchgeführten Erb- 
ſchaftsprozeß ſiedelte dieſelbe nach ihrem früheren Wohnſitz Bor⸗ 
denau über, woſelbſt der Vater als Erbbeſitzer und Freiſaſſe 
in die Güter ſeines inzwiſchen verſtorbenen Schwiegervaters 
eingeſetzt wurde. Durch ſeine hervorragende landwirtſchaftliche 
Thätigkeit kam er in nähere Berührung mit dem auf kriegeriſchem 
Gebiet berühmt gewordenen Grafen von Lippe-Bückeburg, der 
von nun an auf das Leben und die Ausbildung des jungen 
Gerhard Scharnhorſt einen entſcheidenden Einfluß ausübte. 

Zwei bis drei Stunden von Bordenau befindet ſich das 
ſogenannte Steinhuder Meer, einer der bedeutendſten Landſeen 
des nordweſtlichen Deutſchland. Auf einer in der Mitte des⸗ 
ſelben künſtlich angelegten Inſel erbaute Graf Wilhelm eine nach 
ihm Wilhelmſtein benannte Feſtung. In dieſelbe wurde außer 
der Beſatzung auch eine Kriegsſchule gelegt. In letzterer wurden 
reine und angewandte Mathematik, bürgerliche Baukunſt, Phyſik, 
Naturgeſchichte, Okonomie, Geographie, Geſchichte, vorzüglich 
Kriegsgeſchichte, und als eigentliche Kriegswiſſenſchaften Taktik, 
Artilleriekunde und Fortifikation gelehrt. Außerdem wurde in 
den neueren Sprachen, der Mathematik und dem Zeichnen 
Privatunterricht erteilt. g 

In dieſe militäriſche Lehranſtalt wurde Gerhard Scharnhorſt 
als ein Jüngling von 18 Jahren aufgenommen. Mit Eifer 
war er bemüht, die Verſäumniſſe in ſeiner bisherigen Ausbil⸗ 
dung nachzuholen, was ihm bei ſeinem beharrlichen Fleiß auch 
bald gelang. Die Lehrer wurden auf den lernbegierigen, ſtreb⸗ 
ſamen Schüler aufmerkſam und gleich bei der erſten öffentlichen 
Prüfung wurde er auf ehrenvolle Weiſe ausgezeichnet. Die 
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dienſtfreie Zeit benutzte er am liebſten dazu, ſich Urlaub zum 
Beſuch der Seinigen in Bordenau zu erbitten. Auch gewährten 
dem lebensfrohen Jüngling die Wanderungen in der Umgegend, 
zu denen die von dem Grafen angeordneten Vermeſſungen 
des Landes Veranlaſſung gaben, manche Genüſſe, deren er ſich 
noch in den ſpäteren Jahren ſeines Lebens mit Vergnügen er- 
innerte. 

Im September 1777 ſtarb Graf Wilhelm und mit ſeinem 
Tode wurde auch das Weiterbeſtehen der Anſtalt in Frage ge— 
ſtellt. Nachdem der junge Scharnhorſt mit ſeinen Eltern über 
ſeine weitere Zukunft Rückſprache genommen hatte, faßte er den 
Entſchluß, Kriegsdienſte in ſeinem Vaterlande zu nehmen. In 
dieſer Abſicht wandte er ſich an den Generalmajor v. Estorff, 
Chef des 8. Dragoner-Regiments in Nordheim, mit dem Ge⸗ 
ſuch um Aufnahme in dasſelbe, und zu ſeiner Freude ſah er 
ſeine Bitte mit wohlwollender Bereitwilligkeit erfüllt. Das 
Regiment war dasſelbe, in dem einſt ſein Vater als Quartier⸗ 
meiſter gedient hatte. Auf den Vorſchlag des Generals v. Es— 
torff wurde er durch ein Reſcript König Georg III. vom 28. Juli 
1778 zum Titularfähnrich ernannt. So war denn der junge 
Scharnhorſt auf den ſo heiß erſehnten Platz geſtellt, der ihm die 
Ausſicht auf eine ehrenvolle militäriſche Laufbahn eröffnete und 
zugleich Gelegenheit bot, die auf dem Wilhelmſtein erworbenen 
Kenntniſſe anzuwenden. In dem General v. Estorff fand er 
einen Chef, der in vorzüglichem Maße geeignet war, nicht nur 
perſönlich für ſich zu gewinnen, ſondern auch die Ausbildung 
ſeiner Untergebenen auf alle Weiſe zu fördern. Zu dieſem 
Zweck gründete er in ſeinem Stabsquartier Nordheim für ſein 
Regiment eine Kriegsſchule, in der bald auch Scharnhorſt als 
Lehrer thätig war. Er unterrichtete in Mathematik, Zeichnen, 
in der Artilleriewiſſenſchaft, in der Fortifikation, ſowie in Ge- 
ſchichte und Geographie; und wurde durch die Klarheit ſeines 
Vortrages bald der Lieblingslehrer der Anſtalt. Nebenbei trieb 
er mit gutem Erfolg allerlei Privatſtudien. Unter anderm ſtellte 
er wichtige Unterſuchungen über die Anwendung des Mikrometers 
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bei Fernröhren an und erfand eine Einrichtung derſelben zur 
Erleichterung richtiger Schätzung der Entfernungen. Auch be- 
gann er ſchon damals, die Materialien zu einer Reihe ſehr 
genauer und wertvoller ſtatiſtiſch⸗militäriſcher Tabellen zu ſammeln, 
deren Ergebniſſe er ſpäter in ſeinen militäriſchen Zeitſchriften 
und in ſeinem „Handbuch ſür Offiziere“ bekannt machte. Seine 
Tüchtigkeit und Strebſamkeit zog die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreiſe auf ſich. Vorzüglich war es der Commandeur der Ar— 
tillerie, Oberſtleutnant v. Trew, der den jungen Scharnhorſt 
als Lehrer an der in Hannover begründeten Artillerieſchule zu 
gewinnen ſuchte. Scharnhorſt folgte dieſem Rufe und ging im 
Juli 1782 als dritter Fähnrich der Artillerie nach Hannover, 
wo ſich ihm bald ein weiteres und lohnenderes Feld der Thätig⸗ 
keit eröffnen ſollte. 

An der ſchnell aufblühenden Anſtalt leiſtete Scharnhorſt in 
ſeiner Lehrthätigkeit Hervorragendes. Da ſich von Anfang an 
beim Unterrichte der Mangel eines brauchbaren und zweckmäßigen 
Lehrbuches fühlbar gemacht hatte, ſo entſchloß ſich Scharnhorſt, 
dem dringenden Bedürfnis durch die Herausgabe eines Hand- 
buches für Offiziere in den angewandten Teilen der Kriegs- 
wiſſenſchaften abzuhelfen. Nach dieſem Buche unterrichteten nun⸗ 
mehr ſämtliche Lehrer der Anſtalt, wodurch in ihre Vorträge 
eine zweckmäßige Übereinſtimmung kam. 

Auch in weiteren Kreiſen des deutſchen Vaterlandes wirkte 
Scharnhorſt als Schriftſteller und übte dadurch einen dauernden 
Einfluß auf die Ausbildung der Kriegskunſt aus. Außer mili⸗ 
täriſchen Zeitſchriften verfaßte er eine „Geſchichte der Belagerung 
von Gibraltar“, ein „Militäriſches Taſchenbuch zum Gebrauche 
im Felde“, „Unterricht des Königs von Preußen an die Generale 
ſeiner Armeen“ und verſchiedene Rezenſionen. 

Was das Privatleben Scharnhorſts in dieſer Periode be⸗ 
trifft, jo muß rühmend hervorgehoben werden, daß er es ver⸗ 
ſtand, ſich mit ſeinen ſehr beſchränkten Mitteln einzurichten und 
nicht nötig hatte, ſich mit Schulden zu belaſten. 

Bald nach ſeiner Überſiedelung nach Hannover hatte er den 
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Schmerz, feinen Vater zu verlieren. Nachdem die Erbangelegen- 
heiten von ihm in ſehr verftändiger und gerechter Weiſe ge- 
regelt waren, trat er zu ſeiner weiteren Ausbildung eine längere 
Reiſe an, zu der ihm aus der Kriegskaſſe eine außerordentliche 
Unterſtützung bewilligt wurde. In München, Dresden, Berlin 
und Potsdam orientierte er ſich eingehend über militäriſche Ein⸗ 
richtungen und brachte einen wertvollen Schatz von Kenntniſſen 
mit nach Hauſe. Nach ſeiner Rückkehr nahm er mit neuem 
Eifer ſeine Dienſtgeſchäfte auf, die jetzt hauptſächlich in prak⸗ 
tiſchen Einübungen der gemeinen Artilleriſten beſtanden. Als 
Anerkennung ſeiner Leiſtungen wurde er 1784, alſo bereits im 
Alter von 29 Jahren, zum „Titularleutnant“ ernannt. 
Obwohl Scharnhorſt in größeren Geſellſchaften durch ſein 
gerades, ſchlichtes Weſen leicht die verdiente Beachtung fand, 
zog ihn doch ein inneres Bedürfnis vielmehr zu einem ver- 
trauteren Umgang mit Freunden hin. Unter dieſen trat ihm 
Dr. Schmalz am nächſten, der nach beendeten juriſtiſchen Studien 
zu ſeinen Eltern nach Hannover zurückgekehrt war und im Hauſe 
derſelben Scharnhorſt einführte. Hier lernte letzterer die Schweſter 
ſeines Freundes, Clara, kennen, mit der er ſich verlobte und im 
April 1785 vermählte. Das Kirchenbuch zu Bordenau meldet 
darüber: 
„1785, den 24. April iſt der Herr Lieutnant im Chur⸗ 
Hannöverſchen Artillerie-Regiment Herr Gerhard Johann 
David Scharnhorſt mit der Demoiſelle Clara Schmalz aus 
Hannover allhier copulirt und zur erſten Ehe geſchritten.“ 
In ſeiner beſcheidenen Häuslichkeit, an der Seite einer jungen, 
liebenswürdigen Gattin, fühlte fi) Scharnhorſt ungemein glüd- 
lich. Zu ſeiner großen Freude wurde ihm am 16. Februar 1786 
der erſte Sohn geboren, der ſpäter in die Laufbahn ſeines Vaters 
eintrat und als preußiſcher Generalleutnant a. D. im Jahre 
1854 zu Berlin geſtorben iſt. — 1788 wurde er durch die Ge- 
burt einer Tochter erfreut, die den Namen Julie erhielt. Moritz 
Arndt nannte dieſelbe ſpäter in ſeinen „Erinnerungen aus dem 
äußeren Leben“ in bewundernder Begeiſterung „die unvergeßliche, 
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dem Vater ähnliche Tochter, die ſchönſte Erbin des väterlichen 
Geiſtes“. 

Es kam nun die Zeit, in der ſich Scharnhorſt Gelegenheit 
bot ſeine militäriſchen Kenntniſſe auch praktiſch zu verwerten. 
Als am 1. Februar 1793 die neue Republik Frankreich die 
Kriegserklärung auch gegen den König von England und den 
Erbſtatthalter von Holland ergehen ließ, wurde es Georg III., 
unterſtützt von ſeinem großen Miniſter William Pitt, nicht ſchwer, 
die meiſten Fürſten und Völker Europas zu einem Bündnis 
gegen Frankreich zu bewegen. 

Das Kurfürſtentum Hannover hatte auf Befehl des Königs 
Georg III. ein Armeecorps von 13000 Mann unter dem Ober⸗ 
befehl des Feldmarſchalls v. Freytag ins Feld zu ſenden. Nach⸗ 
dem Scharnhorſt ſeine häuslichen Angelegenheiten ſorgfältig ge⸗ 
ordnet hatte, trat er am 18. März 1793 als Titularkapitän 
mit der 1. Diviſion der hannoverſchen Truppen wohlgemut den 
Marſch an, um in den Niederlanden vereint mit dem engliſchen 
Heere, an deſſen Spitze der Herzog v. Pork ſtand, gegen die 
Feinde der Ruhe und Unabhängigkeit Deutſchlands zu kämpfen. 

Wie richtig Scharnhorſt die Franzoſen durch ſein geſchicht— 
liches Studium erkannte, ergibt ſich aus dem Urteil, das er in 
ſeinem „Neuen Militäriſchen Journal“ VI, S. 53 abgab, indem 
er ſagt: 

„Die franzöſiſchen Soldaten ſind meiſtens eitel, ungeduldig, 
ſchwatzhaft und weichlich. Sie rücken an, als wären ſie des 
Sieges ſchon gewiß, weil ſie von ſich eine hohe Meinung hegen, 
Andere aber verachten; werden ſie nun zurückgeſchlagen, ſo kühlt 
ſich ihre Hitze ab; Scham tritt an deren Stelle und demüthigt 
ſie ſo ſehr, daß ſie nicht leicht zu einem neuen Angriff zu be⸗ 
wegen ſind. Aus Eitelkeit wollen ſie ihre Fehler nicht geſtehen, 
ſie werfen alſo ihre Schuld auf ihre Anführer, werden auf⸗ 
rühreriſch und gehen durch. Daher ſollte man in einem Kriege 
gegen die Franzoſen ſich zur Grundregel machen, ſie ſtets in 
Bewegung zu halten, beſonders bei üblem Wetter; ſie beſtändig 
anzugreifen, und ſie nie ihren eignen Dispoſitionen folgen zu 
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laſſen, ſondern fie zu zwingen, ſich nach den unſrigen zu richten. 
Ihre Ungeduld würde fie dann bald zu einem Hauptfehler ver- 
leiten. Iſt aber ihr Anführer klug und ſchlägt ihnen ihr un⸗ 
vernünftiges Begehren ab, jo begegnen ſie ihm verächtlich, mwer- 
den aufrühreriſch und gehen davon.“ 

Man glaubt in dieſer Beurteilung einen Propheten zu 
hören, wenn man damit die Erfahrungen vergleicht, die man 
in dem letzten deutſch-franzöſiſchen Kriege mit den Franzoſen 
gemacht hat. 

Im erſten Stadium des Krieges nahm Scharnhorſt an dem 
Treffen bei Famars (23. Mai), ſowie an der Belagerung der 
am Zuſammenfluß der Ronelle und Schelde liegenden Feſtung 
Valenciennes teil, die am 28. Juli kapitulierte. Bei den folgen⸗ 
den kriegeriſchen Unternehmungen trat ſeine Klugheit und Ge— 
ſchicklichkeet immer mehr ans Licht, ſo daß er im Auguſt die 
Führung einer Compagnie der reitenden Artillerie erhielt. 

Eine außerordentliche Umſicht und Bravour eutwickelte Scharn⸗ 
horſt, als er im Feldzug 1794 unter General v. Hammerſtein 
in der am nördlichen Ufer des Lys liegenden Feſtung Menin 
von den Franzoſen eingeſchloſſen wurde. Hammerſtein hatte 
von Anfang an den Vorſatz feſtgehalten, Menin ſo lange zu 
behaupten, als es Munition und Lebensmittel erlauben würden, 
dann aber ſich mit der Garniſon durchzuſchlagen. Dieſer Plan 
wurde in der That mit einem ſtaunenswerten Heroismus durd)- 
geführt. Unter großen Verluſten gelang es dem General Hammer- 
ſtein, deſſen treuer Berater Scharnhorſt war, mit der Beſatzung 
die ſtarke feindliche Belagerungsarmee zu durchbrechen und ſich 
nach Brügge durchzuſchlagen. Die Relation, die der General 
v. Hammerſtein über dieſes Ereignis an den kommandierenden 
General, Grafen Wallmoden, ſandte, ſchließt mit den Worten: 
„Vor den Hauptmann Scharnhorſt aber erflehe ich auf das 
Dringendſte eine beſondere Gnade von Seiner Königlichen Maje— 
ſtät zu bewirken, da dieſer Mann, wenn je einem eine Beloh— 
nung vor etwas außerordentliches geworden, ſie jetzt in größter 
Maaße verdient.“ 
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Auch in den folgenden, für die Alliierten freilich ungünſtigen 
Gefechten zeichnete ſich Scharnhorſt wiederholt aus. In Aner⸗ 
kennung ſeiner Verdienſte wurde er am 30. Mai ins Haupt⸗ 
quartier zum General Wallmoden berufen und am 27. Juni 
zum zweiten Aide⸗Generalquartiermeiſter mit dem Charakter als 
Major ernannt. 

Die ihm übertragene Stellung deckte ſich nach unſern jetzigen 
Begriffen mit der eines zweiten Generalſtabsoffiziers; in Wirk⸗ 
lichkeit führte er die Geſchäfte eines Chefs des Generalſtabs. 
Es folgte nun jener unſagbare traurige holländiſche Feldzug, 
jene fortlaufende Reihe von Niederlagen ohne vorangegangene 
Schlachten, die jedes Soldatenherz aufs tiefſte verwunden mußte. 
Scharnhorſt hatte faſt nichts als Rückzugsdispoſitionen zu ent⸗ 
werfen. Wie richtig er die Urſachen davon beurteilte, geht aus 
einem Brief hervor, in dem es heißt: „Wir geben den Feind 
nur überlegen an, um unſre Fehler der Welt zu verbergen, aber 
die Nachwelt wird ſich nicht täuſchen laſſen.“ 

Der Abſchnitt des Feldzuges, der mit dem Fall von Her⸗ 
zogenbuſch und der Räumung von Nymwegen ſchloß, war nicht 
dazu angethan, die bittre Stimmung, welche die frühern Ereig⸗ 
niſſe in Scharnhorſt geweckt hatten, zu mildern. Indem er 
im November zurückſchaute auf das, was er ſeit dem Sommer 
erlebt, war ihm nur das eine klar, daß man „gleichſam vor- 
ſätzlich“ unterlaſſen habe, was ſonſt in allen Kriegen geſchehen 
ſei und daß dieſe Handlungsweiſe nicht zu vereinigen ſei mit 
der Ehre und dem Wohl der Deutſchen. Denn als Deutſcher 
empfand und handelte er. 

Das folgende Jahr 1795 brachte den Frieden und die Rück⸗ 
kehr in die Heimat. Im November zog Scharnhorſt wieder in 
Hannover ein. Als die Gattin ihn an der alten Heimſtätte 
empfing, trug ſie auf dem Arme den Knaben, den ſie ihm in⸗ 
zwiſchen geboren. Ein Feldzug lag hinter ihm, reich an Mühen 
und Entbehrungen, aber auch reich an Auszeichnungen und Ehren. 
Er hatte ſich das unbegrenzte Vertrauen nicht nur des Höchſt⸗ 
kommandierenden erworben; wohin er auch ſonſt im Laufe der 
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letzten Feldzugs⸗Periode geſchickt worden war, überall waren ihm 
die Generale gefolgt, als kommandiere er das Corps. Niemand 
hatte es ſo gut wie er verſtanden, ſchnell eine Dispoſition zu 
entwerfen, Niemand ſo gut, während der Aktion alles in Ord— 
nung zu halten. Wenn man ſeinen Rat unbefolgt gelaſſen, ſo 
war es ſtets zum Schaden ausgeſchlagen. Jedermann wußte 
das, und von allen Offizieren genoß er die meiſte Liebe und 
das meiſte Vertrauen. 

Weder das trauliche Familienleben, das er nun wieder ge⸗ 
nießen konnte, noch der anregende Umgangskreis, den er ge— 
funden hatte, vermochte ſeinem an raſtloſe und angeſtrengte 
Thätigkeit gewöhnten Geiſte die volle Befriedigung zu gewähren. 
Er nahm daher mit friſchem Eifer feine durch den Feldzug unter⸗ 
brochnen litterariſchen Arbeiten wieder auf. Es erſchien u. a. 
eine mit großer Sorgfalt hergeſtellte Fortſetzung ſeines „Neuen 
Militäriſchen Journals“ unter dem Titel: „Militäriſche Denk- 
würdigkeiten unſrer Zeiten, und beſonders des franzöſiſchen Re⸗ 
volutionskrieges“. Neben der litterariſchen Thätigkeit wandte er, 
ſo lange er in Hannover blieb, ſeine Aufmerkſamkeit mit allem 
Eifer auch der Artillerieſchule wieder zu, die durch den Krieg 
in ihren gedeihlichen Fortſchritten vielfach aufgehalten war. 

Bald ſollte er dieſer Thätigkeit wieder entriſſen werden. Da 
die Franzoſen die nach dem Baſeler Frieden feſtgeſetzte Demar⸗ 
kationslinie ohne Scheu verletzten, ſo konnte ſich das preußiſche 
Kabinett nicht länger die Gefahr verhehlen, welche der Neu— 
tralität Norddeutſchlands drohte. Es wurde deshalb beſchloſſen, 
durch eine ſtarke militäriſche Beſetzung die Demarkationslinie zur 
Anerkennung zu bringen. Hannover ſchloß ſich dieſer Maßregel 
um ſo williger an, da es von einer franzöſiſchen Invaſion am 
meiſten zu fürchen hatte. Wallmoden war wiederum Ober— 
anführer ſämtlicher hannoverſchen Truppen und Scharnhorſt folgte 
ihm als Aide⸗Generalquartiermeiſter. Am 11. November 1796 
wurde er zum wirklichen Generalquartiermeiſter befördert. — 
Eine andre Freude war ihm am Schluß des Jahres durch ein 
Familienereignis beſchieden. Aus der Heimat erhielt er die frohe 


Nachricht, daß ihm feine Gattin am 29. Dezember eine Tochter 
geboren habe. Der Umſtand, daß der Oberbefehl über jämt- 
liche Truppen der Cordons auf der Demarkationslinie dem Herzog 
Karl Ferdinand von Braunſchweig anvertraut wurde, war die 
Urſache, daß dieſer Feldherr die vorzüglichen Leiſtungen Scharn⸗ 
horſts genauer kennen lernte. Durch perſönlichen Umgang mit 
demſelben erwachte in dem Herzog der Wunſch, Scharnhorſt in 
preußiſche Kriegsdienſte zu ziehen. Er benutzte daher die erſte 
ſich darbietende Gelegenheit, die Aufmerkſamkeit des Königs von 
Preußen auf ihn zu lenken und fand um ſo leichter geneigtes 
Gehör, da der König gerade damals mit dem Plane umging, 
die bisherige Artillerieſchule zu Berlin in eine großartigere mili- 
täriſche Akademie umzuſchaffen, zu deren Einrichtung und Lei⸗ 
tung Scharnhorſt mehr als irgend ein Andrer geeignet zu ſein 
ſchien. Scharnhorſt, der ſchon früher einen ſehr ehrenvollen Ruf 
nach Dänemark abgelehnt hatte, war auch jetzt nicht geſonnen, 
den vaterländiſchen Dienſt zu verlaſſen; doch durfte er es ſich 
nicht verhehlen, daß die Pflicht gegen ſeine Familie ihm gebiete, 
den vorteilhaften Ruf in preußiſche Dienſte wenigſtens zur Ver⸗ 
beſſerung feiner gegenwärtigen Lage zu benutzen. Er teilte da= 
her den erhaltenen Antrag ſeinem Chef, dem General v. Wall⸗ 
moden, mit, und da derſelbe ſich gern bereit erklärte, ihn mit 
feiner Empfehlung zu unterſtützen, jo reichte er ſofort ein Ge— 
ſuch ein, in welchem er um eine Verbeſſerung ſeiner Stelle bat. 
Die Folge davon war, daß er durch Patent vom 1. Auguſt 1797 
zum Oberſtleutnant befördert wurde mit einer monatlichen Zu- 
lage von 45 Rthlr. 30 Mgr. Doch nur noch kurze Zeit blieb 
er ſeinem engern Vaterland erhalten. Als er auf die preußiſchen 
Anerbietungen verzichtete, hatte er vorausgeſetzt, daß man dafür 
auch ſeinem gerechten Wunſche, ſpäter nach ſeiner Anciennetät 
ein Kavallerie-Regiment zu erhalten, entſprechen würde. Als 
er jedoch unter der Hand aus ſicherer Quelle erfuhr, daß man ſich 
an maßgebender Stelle dagegen erklärt hatte, ſo änderte er ſeine 
Anſicht und entſchloß ſich, den aufs neue an ihn ergangnen äußerſt 
vorteilhaften Anträgen von Seiten Preußens Gehör zu geben. 
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Sein förmlicher Abſchied erfolgte durch Kabinettsordre des 
Königs Georg unter dem 19. Mai 1801. Ohne Säumen eilte 
Scharnhorſt nach Potsdam, um ſich ſeinem neuen Kriegsherrn 
vorzuſtellen. Gleich die erſte Begegnung machte einen wohl⸗ 
thuenden Eindruck auf ihn, denn der König empfing ihn nicht 
allein freundlich, ſondern knüpfte auch gleich eine Unterhaltung 
an, durch die er einen Einblick in die Fähigkeiten und militä⸗ 
riſchen Kenntniſſe Scharnhorſts thun konnte. Bald nach dieſer 
Audienz wurde er als Oberſtleutnant im 3. Artillerie-Regiment, 
welches nebſt dem 1. Regiment die Hauptſtadt Berlin als Gar⸗ 
niſon hatte, mit dem Patent vom 14. Juni 1800 angeſtellt, 
und ihm zugleich ein Teil des Unterrichts in der Akademie für 
junge Offiziere übertragen. 

So glänzend auch die Ausſichten, die ſich ſeinen Blicken für 
die Zukunft eröffneten, anfangs erſcheinen mußten, ſo ſollte er 
ſich doch bald überzeugen, daß auch manche Verdrießlichkeiten 
mit ſeiner neuen Stellung verbunden waren. Es fehlte ihm 
nicht an Vorgeſetzten und Mitarbeitern, die ihn nicht bloß um 
ſeinen militäriſchen und litterariſchen Ruhm, ſondern mehr noch 
um die Gunſt des Herzogs von Braunſchweig und des Königs 
beneideten. Dieſe Leute ließen nicht leicht eine Gelegenheit, ihm 
ihre Mißachtung auf allerlei Weiſe fühlen zu laſſen, vorüber⸗ 
gehen. Scharnhorſt überſah nach ſeiner vornehmen Art ſolche 
Erfahrungen und ging ruhig und ſicher ſeinen Weg. 

Die Militärakademie der Artillerie, die bereits im September 
1791 errichtet war, wurde 1801 hauptſächlich auf Scharnhorſts 
Betrieb zu einer vollſtändigen Akademie auch für die jüngern 
Offiziere der Infanterie und Kavallerie erweitert. Er übernahm 
nicht nur den größten Teil des Unterrichts in derſelben, ſondern 
beſorgte auch allein die Leitung, da der mit der Direktion be⸗ 
auftragte Generalleutnant v. Geuſau überhäufter Geſchäfte wegen 
daran verhindert war. 

Die Methode des Unterrichts ſowie die wohlwollende Ge- 
ſinnung Scharnhorſts gegen die geiſtig empfänglicheren Schüler 
verfehlten ihre Wirkung nicht, und bald entſtand unter den jungen 
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Offizieren des Heeres ein eifriges Verlangen, feine Vorleſungen 
zu beſuchen. Das Gedeihen dieſer Anſtalt beſtärkte Scharnhorſt 
in dem Entſchluſſe, ſie zu einer vollſtändigen Kriegsakademie 
zu erweitern und zu dieſem Zwecke einen Plan zu entwerfen. 
Als der König davon Kenntnis erhalten hatte, befahl derſelbe 
durch Kabinettsordre vom 21. Juni 1804 die neue Organiſation 
nach Scharnhorſts Ideen auszuführen. 

Wie Scharnhorſt durch den Unterricht in der nunmehrigen 
Kriegsakademie auf den Geiſt und die Bildung der jungen Offi⸗ 
ziere thatkräftig einzuwirken ſtrebte, ſo ſuchte er auch bei den 
älteren und angeſeheneren durch die Stiftung der noch heute be⸗ 
ſtehenden „Militäriſchen Geſellſchaft“ ſeinen Anſichten vom Kriege 
und der Kriegsführung Einfluß zu verſchaffen. 

Mitten in dieſer für ihn ſo arbeitsreichen Zeit traf ihn der 
Verluſt ſeiner Gattin, die ihm am 12. Februar 1803 durch den 
Tod entriſſen wurde. Kaum ein Jahr darauf ſtarb auch ſeine 
jüngſte Tochter Emilie. Beide wurden in dem Gutsgarten zu 
Bordenau beſtattet. 

Zu dem Schmerz über dieſe Verluſte traten die fortgeſetzten 
Kränkungen der meiſten Regimentskameraden, die ihn als Streber 
und pedantiſchen Gelehrten betrachteten. Hierdurch erwachte in 
ihm der Entſchluß, die Artillerie zu verlaſſen, und bei dem. 
König die Verſetzung in eine andere Stellung nachzuſuchen. 
Friedrich Wilhelm III., der Scharnhorſt wegen ſeiner Kenntniſſe 
und Fähigkeiten für unentbehrlich hielt, und ihn bereits 1802 
zum Beweiſe der Anerkennung ſeiner Verdienſte in den preußi⸗ 
ſchen Adelſtand erhoben hatte, verſetzte ihn 1804 zur Entſchä⸗ 
digung für die erlittnen Kränkungen in den Generalſtab unter 
Beförderung zum Oberſten und dritten Generalquartiermeiſter⸗ 
Leutnant. 

Es kam nun die Zeit, in der Scharnhorſt Gelegenheit hatte, 
auch in den Reihen der preußiſchen, wie früher in denen der 
hannoverſchen Armee, ſeine militäriſche Tüchtigkeit vor dem Feinde 
zu beweiſen. Als im Jahre 1805 die Beziehungen zu Frank⸗ 
reich ſich immer ernſter geſtalteten, ſtand er entſchieden auf der 
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Seite derjenigen, welche den Krieg mit Aufwendung aller zu 
Gebote ſtehenden Kräfte wünſchten, obgleich er weit davon ent⸗ 
fernt war, die Dinge ſo roſig anzuſehen, wie dies von den 
meiſten Offizieren der kriegsluſtigen Partei geſchah. 

Als der Krieg endlich beſchloſſene Sache war, wurde Scharn⸗ 
horſt als Chef des Generalſtabes zur Hauptarmee unter dem 
Herzog von Braunſchweig verſetzt. Während der Schlacht bei 
Auerſtädt am 14. Oktober 1806 war er auf dem linken Flügel 
beſtändig in und vor dem erſten Treffen und traf hier alle An⸗ 
ordnungen im Namen des Herzogs. Viermal führte er die 
Infanterie vor und behauptete das Schlachtfeld, bis der rechte 
Flügel völlig geſchlagen war. Er verlor in der Schlacht ſein 
Pferd, erhielt eine Wunde in der linken Seite und ſchlug ſich 
zuletzt, ſo gut er konnte, zu Fuße durch. 

Sein nächſtes Beſtreben war nun, die Artillerie zu retten. 
In Nordhauſen traf er mit Blücher zuſammen, mit dem er 
von nun an verbunden blieb. Beide Heerführer beſchloſſen, den 
weiteren Rückzug vereinigt zu machen und ſich jo bald als mög- 
lich an den bei Jena geſchlagenen Fürſten von Hohenlohe, der 
bei Magdeburg über die Elbe gegangen und auf Rathenow ge⸗ 
rückt war, anzuſchließen, um ſodann mit ſämtlichen Truppen 
die Oder zu gewinnen. Auf dieſen Märſchen war es, wo 
Scharnhorſt die Notwendigkeit einer Veränderung der Heeres⸗ 
verfaſſung, die ihm ſchon vor Ausbruch des Krieges vorgeſchwebt 
hatte, zur völligen Klarheit wurde. 

Nach der unglücklichen Kapitulation bei Prenzlau wendete 
ſich Blücher nach Lübeck, wo Scharnhorſt nach verzweifelter 
Gegenwehr gefangen genommen wurde. Durch Blüchers Ver⸗ 
mittelung erfolgte jedoch nach kurzer Zeit ſeine Auswechſelung. 

Über die Leiſtungen Scharnhorſts bei dieſem Rückzug ſchrieb 
Blücher an den König: 

„Vorzüglich finde ich mich verpflichtet, Eurer Majeſtät 
beſondrer Gnade den vortrefflichen, in jeder Hinſicht vortreff⸗ 
lichen Oberſten v. Scharnhorſt zu empfehlen, deſſen feſter 
Entſchloſſenheit und einſichtsvollem Rate ein großer Teil des 
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glücklichen Ausgangs meines mühſamen Rückzuges zugeſchrieben 
werden muß, indem ich es gern bekenne, daß ohne die thätige 
Hilfe dieſes Mannes es mir kaum zur Hälfte möglich ge⸗ 
weſen wäre, das zu leiſten, was das Corps wirklich ge⸗ 
leiſtet hat.“ 

Blücher beſtimmte ihn nunmehr dazu, die Kapitulation von 
Ratkau dem König nach Königsberg zu überbringen. Scharn⸗ 
horſt mußte, um den Franzoſen auszuweichen, den weiten Weg 
der Küſte entlang einſchlagen, und kam nach einer äußerſt be⸗ 
ſchwerlichen Reiſe am 4. Dezember im Hauptquartier des Königs 
zu Königsberg an. Er wurde äußerſt gnädig und wohlwollend 
aufgenommen und zum Chef des Generalſtabes im Corps des 
Generals v. Leſtocq beſtimmt, welches einen der ruſſiſchen Armee 
unter dem Oberbefehl des Grafen Bennigſen beigeordneten 
preußiſchen Heeresteil bilden ſollte. So kam es, daß Scharn⸗ 
horſt an dem Feldzuge des Jahres 1807 teilnahm, der zwar 
in ſeinem Erfolge keineswegs glücklich genannt werden kann, in 
welchem aber das preußiſche Heer die alterprobte Tapferkeit be⸗ 
wies, und die ſo ſchmählich verlorne Waffenehre wieder her⸗ 
ſtellte. 

Scharnhorſt hatte in ſeiner neuen Stellung mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen. Der General Leſtocg war zwar ein in 
der Schule des Siebenjährigen Krieges gebildeter Feldherr, tapfer, 
unerſchrocken und der Sache ſeines Königs mit glühender Be⸗ 
geiſterung ergeben, aber es machten ſich die Folgen ſeines hohen 
Alters doch ſehr fühlbar; auch verſtand er es nicht, eine Menge 
von unberufenen Ratgebern, die ſich in ſeinem Hauptquartier 
geſammelt hatten, in die gebührenden Schranken zurückzuweiſen. 

Nicht minder ſchwierig war die Lage, in der ſich Scharn⸗ 
horſt als Chef des Generalſtabes dem ruſſiſchen Hauptquartier 
gegenüber befand. Die Ruſſen betrachteten das verhältnismäßig 
kleine Heer der Preußen nicht ohne Geringſchätzung, und das 
preußiſche Hauptquartier wurde von den Befehlen der Ruſſen 
zum Nachteil des Ganzen völlig abhängig. 

Trotz dieſer Schwierigkeiten gelang es Scharnhorſt, ſeine 
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Tüchtigkeit zur Geltung zu bringen. Beſondere Verdienſte er- 
warb er ſich in der Schlacht bei Eylau am 7. und 8. Februar. 
Was Napoleon mit dieſer Schlacht beabſichtigte, erreichte er 
nicht, denn ſein Plan, das verbündete Heer mit einem Schlage 
zu vernichten und ſo dem auch ihm läſtig gewordnen Kriege 
raſch ein Ende zu machen, war geſcheitert, und zwar vorzug3- 
weiſe durch den Kraftaufwand gegen das ſchwache, preußiſche Corps 
und die Geſchicklichkeit, mit welcher dieſes die feindlichen Kräfte 
band und täuſchte, um das Schlachtfeld zu gewinnen und hier 
die drohende Niederlage durch ſein überlegtes, tapfres Eingreifen 
aufzuhalten. Sowohl der hierbei ausgeführte geſchickte Flanken⸗ 
marſch als das rechtzeitige Eingreifen der Preußen iſt das Ver⸗ 
dienſt Scharnhorſts, und ohne Zweifel würde der Ausgang der 
Schlacht ein andrer geworden fein, wenn fie nach feinem wohl— 
berechneten Plane fortgeſetzt worden wäre. Der König ver- 
lieh ihm in Anerkennung ſeiner Leiſtungen den Orden pour le 
mérite. 

Im weiteren Verlauf kam es zwiſchen Scharnhorſt und dem 
General Leſtocq wegen offenbarer grober Fehler des Letzteren 
nochmals zu heftigen Auftritten. Zuletzt ließ ſich Scharnhorſt 
nicht mehr halten, verließ das Corps und ging zum König nach 
Memel, wo er mit ausgezeichnetem Wohlwollen aufgenommen 
wurde. 

Seitdem blieb Scharnhorſt faſt ununterbrochen in der nächſten 
Umgebung des Königs. Der reiche Schatz ſeiner Kenntniſſe und 
Erfahrungen, ſein edler, ſich ſtets gleichbleibender Charakter 
und ſeine uneigennützige Hingebung machten ihn demſelben immer 
lieber und begründeten das unbedingte Vertrauen, welches der 
König ihm fortan ſchenkte. 

Nach dem Tilſiter Frieden war Scharnhorſt einer von den 
Männern, die es ſich zur Aufgabe machten, die Kräfte des hart 
mitgenommenen preußiſchen Staates zu ſtärken und denen die 
Wiedergeburt desſelben hauptſächlich zu verdanken iſt. Um die 
Reorganiſation des preußiſchen Heeres hat fi) Scharnhorſt un- 
ſterbliche Verdienſte erworben. Boyen konnte mit vollem Recht 


„ 


von ihm ſagen: „Er war zu dem Geſchäft einer neuen Heeres⸗ 
bildung vollſtändig befähigt, denn Kriegs⸗ und Weltbildung ver⸗ 
einigten ſich bei ihm in ſeltener Weiſe, und erzeugten mit der 
Schärfe ſeines Urteils und ſeiner edlen Geſinnung die richtigen 
Erforderniſſe eines Kriegsgeſetzgebers.“ 

Kaum war der König mit ſeiner Gemahlin von Tilſit nach 
Memel zurückgekehrt, ſo beförderte er Scharnhorſt unter dem 
17. Juli 1807 zum Generalmajor, und kündigte ihm zugleich 
die Einſetzung einer Militärreorganiſations-Kommiſſion an, zu 
deren Präſidenten er ihn beſtimmt habe. 

Zu Mitgliedern dieſer Kommiſſion wurden die tüchtigſten 
und bewährteſten Männer ernannt, unter denen aber beſonders 
neben Scharnhorſt noch Gneiſenau, Grolman und Boyen her⸗ 

vorleuchteten. 
a Der König bezeichnete eigenhändig die Punkte, welche in der 
Kommiſſion zur Beratung und zur nähern Bearbeitung kommen, 
und dann für die neue Schöpfung die Grundlage abgeben 
ſollten. Der Inhalt dieſer Ideen iſt, kurz zuſammengefaßt, 
folgender: 

1) Reinigung des Offiziercorps von phyſiſch und moraliſch 

unwürdigen Elementen; 

2) ein verbeſſerter Avancementsmodus der Offiziere, freiere 

Konkurrenz der Nichtadeligen zu den Offizierſtellen; 

3) Abſchaffung des Ausländer- und Werbeſyſtems; 

4) Verminderung der Exemtionen in der Militärpflicht ; 

5) Aufhebung der Regimentskantons und Bildung größerer 

Erſatzbezirke (nach Art der jetzigen Brigadebezirke); 
6) permanente Einteilung der Armee in Diviſionen und 
Corps; 

7) Vereinigung der Kavallerie zu größeren taktiſchen 5 

ſchaften; 

8) Abſchaffung der entehrenden Militärſtrafen und Umarbei⸗ 

tung der Kriegsartikel; 

9) Verbeſſerung der Bekleidung, namentlich durch Einführung 

der Mäntel bei der Infanterie; 


10) Gewährung fefter auskömmlicher Gehälter an die Com⸗ 
pagniechefs, dafür aber 

11) Abſchaffung aller nicht aus ſolchen fließenden und zu 
Mißbräuchen führenden Einnahmen; 

12) Verminderung und Vereinfachung der Bagage; 

13) Übung der Infanterie im Scheibenſchießen; 

14) Erleichterung und Verbeſſerung des Artillerie-Materials; 

15) Einführung der Fahrkanoniere; 

16) Abſchaffung der Regiments⸗Artillerie, und Zuſammen⸗ 
ſtellung derſelben in Batterien; 

17) Selbſtanfertigung der Montierungsſtücke durch Soldaten. 

Zunächſt nahm die Kommiſſion die Punkte der Königlichen 
Vorlage in Angriff, welche die Läuterung des Offiziercorps zum 
Gegenſtand hatten. Fähigkeiten und Kenntniſſe ſollten beim 
Avancement den Ausſchlag geben. 

Sodann wurde die Einteilung der Armee in größere Truppen⸗ 
körper (Corps und Diviſionen) auch für Friedenszeiten vorge⸗ 
ſehen. Die ganze Armee ſollte aus drei Corps beſtehen, aus 
dem Schleſiſchen, dem Preußiſchen und dem Märkiſch-Pommer⸗ 
ſchen. Weiter ſprach ſich die Kommiſſion für das gänzliche Auf- 
hören der ausländiſchen Werbungen aus. Auch der Aufhebung 
der Regiments⸗Kantons, um die Kantonierten nach ihren Be⸗ 
ſchäftigungen, Gewerben und ſonſtigen Qualitäten beſſer für die 
verſchiednen Truppengattungen benutzen zu können, ſtimmte die 
Kommiſſion bei. 

Auch in den übrigen Punkten ſchloß ſich die Kommiſſion 
genau der königlichen Vorlage an. Trotzdem gebührt ihr das 
Verdienſt, die in derſelben angeregten Gedanken nicht nur klarer 
und vollſtändiger ausgeſprochen, ſondern auch ſyſtematiſch in be- 
ſtimmte Formen übergeführt und dadurch der Ausführung zu⸗ 
gänglich gemacht zu haben. | 

Scharnhorſts Verdienſt ift es, der Vorlage des Königs auch 
neue Ideen hinzugefügt zu haben. Nicht bloß das ſtehende Heer 
ſollte nach ſeiner Meinung umgebildet und die Taktik aller 
Waffen nach den Erforderniſſen der neuern Kriegsführung völlig 
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umgeändert, ſondern auch im ganzen Volke der kriegeriſche Geift 
geweckt werden, um dadurch die Nation mit der Armee in engere 
Verbindung zu bringen. Dadurch wurde er der Schöpfer eines 
neuen Heerweſens, das ſich in der Zeit des Kampfes glänzend 
bewährte. Bereits am 31. Juli 1807 ſprach Scharnhorſt dieſen 
Gedanken in einem dem König überreichten „Memoire über 
Landesverteidigung einer Nationalmiliz“ aus. 

Daß mit der geringen Kriegsmacht, die Preußen nach dem 
Tilſiter Frieden nur halten konnte und durfte, dasſelbe nicht in 
der Lage war, bei der Löſung der großen europäiſchen Macht⸗ 
fragen, die in nächſter Zeit erfolgen mußte, im Rate der Mächte 
ein gewichtiges Wort mitzuſprechen, erkannte ſowohl der König 
als Scharnhorſt. Darum ſann der Letztere fortwährend auf 
Mittel, um die Wehrkräfte des Landes zu vermehren. So ging 
denn weiter auf ſeinen Antrieb aus der Reorganiſationskommiſſion 
ein vorläufiger „Entwurf der Verfaſſung einer Reſervearmee“ 
hervor (31. Auguſt). Es iſt der große Gedanke der allgemeinen 
Wehrpflicht, welcher aus dieſem Entwurfe hervorleuchtet, und 
in ſeinen Hauptpunkten einen beſtimmten Ausdruck findet. Die⸗ 
ſelben lauten: 

§ 1. Alle Bewohner des Staates find geborne Verteidiger 

desſelben. 

§ 2. Alle ſtreitbaren Männer des Staates, welche ſich nicht 

ſelbſt bewaffnen, kleiden und in dem Gebrauch der 
Waffen auf eigne Koſten üben können, werden auf Koſten 
des Staates gekleidet, bewaffnet und geübt. 

§ 3. Alle ſtreitbaren Männer zwiſchen 18 und 30 Jahren, 

welche nicht in die Klaſſe § 2 gehören, bewaffnen, 
kleiden und üben ſich im Frieden auf ihre Koſten. Sie 
bilden die Reſervearmee. 

§ 5. Die Reſerve⸗Armee iſt zur innern Ruhe des Staates 

und zur Defenſion des Landes gegen einen angreifen⸗ 
den Feind beſtimmt. Sie verläßt nur dann ihre 
Provinz, wenn die Deckung der Monarchie es er- 
fordert. Sie wird, ſobald ſie zuſammengezogen iſt, 
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mit Brot und Fleiſch verpflegt, und jobald fie den 
Bezirk verläßt, in welchem die Individuen der Ba⸗ 
taillons und Escadrons zu Hauſe gehören, vom Staate 
beſoldet 
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Der König legte den Entwurf der Kommiſſion nebſt einem 
Begleitſchreiben Gneiſenaus dem Miniſter v. Stein vor, welcher 
ohnedies zu den Mitgliedern der Militärkommiſſion in nahen 
Beziehungen ſtand, und die von ihnen angeregten Grundgedanken 
— Nationalbewaffnung, Landwehr, militäriſche Erziehung des 
Volkes — mit lebhafter Zuſtimmung ergriff. Dennoch mußten 
ſowohl dieſer, als alle andern Pläne zu einer allgemeinen Landes⸗ 
bewaffnung der politiſchen Verhältniſſe halber noch zurückgelegt 
werden, bis unter dem Anſtoß großer Ereigniſſe von außen fünf 
Jahre ſpäter der Entwurf, allerdings in ſehr veränderter Ge— 
ſtalt, in der königlichen Verordnung (vom 17. März 1813) be⸗ 
treffend die Einrichtung der Landwehr ins Leben trat. Scharn⸗ 
horſt aber muß nach dem beſtimmten Urteil ſachverſtändiger 
Zeitgenoſſen als der eigentliche Schöpfer des preußiſchen Land⸗ 
wehrſyſtems angeſehen werden. 

In der Zeit der Not gab auch Scharnhorſt neben vielen 
andern ähnlich handelnden Patrioten ein ſchönes Beiſpiel von 
Opferwilligkeit, indem er freiwillig auf einen Teil ſeines Ge⸗ 
haltes als Generalmajor verzichtete. Der König aber ergriff 
die nächſte Gelegenheit, ihm eine Unterſtützung auf anderm 
Wege zufließen zu laſſen, indem er ihm ſchrieb: 

„Mein lieber Generalmajor v. Scharnhorſt! 

Eingedenk der Euch bei Eurem Uebergange von der Ar- 
tillerie zum General⸗Quartiermeiſter⸗Stabe ertheilten Ver⸗ 
ſicherung, habe Ich Euch nun die, durch den Abgang des 
Generals von Köhler, vakant gewordne Amtshauptmannſchaft 
Rügenwalde verliehen, und dem General-Eafjen-Departement 
aufgetragen, das Einkommen derſelben von 500 Thalern jähr⸗ 
lich, Euch von dem Zeitpunct ihrer Erledigung ab, anzu⸗ 
weiſen. Ich freue mich, dadurch eine neue Gelegenheit ge- 


funden zu haben, Euch zu beweiſen, daß Ich bin Euer wohl⸗ 
affectionirter König 
Friedrich Wilhelm. 
Memel, 17. Auguſt 1807.“ 

Als durch Kabinettsordre vom 25. November 1808 ein 
eignes Kriegsminiſterium oder Kriegsdepartement als fünfte Ab⸗ 
teilung des Staatsrates eingerichtet wurde, ernannte der König 
Scharnhorſt zum Chef desſelben. Seine Thätigkeit in dieſer 
neuen Stellung erfuhr eine Unterbrechung durch eine Reiſe 
nach Petersburg, die er im Gefolge des Königs im Dezember 
1808 antrat. Den Aufenthalt daſelbſt benutzte er größtenteils 
dazu, die innern, beſonders die militäriſchen Verhältniſſe 
Rußlands genauer kennen zu lernen. Nach ſeiner Rückkehr 
beſchäftigte er ſich neben der Sorge für die Feſtungen und 
neben der Ausbildung des Ingenieurcorps und des General⸗ 
ſtabes vorzugsweiſe mit der Verbeſſerung und Hebung der Ar⸗ 
tillerie, zu der er von jeher eine angeborne Hinneigung ge⸗ 
zeigt hatte. 

Auch an ſchmerzlichen Erfahrungen fehlte es Scharnhorſt in 
dieſer Zeit nicht. Es wurde dem König vorgeredet, daß die 
meiſten Mitglieder der Reorganiſations⸗Kommiſſion nichts weiter 
beabſichtigten, als die alte, ſtrenge militäriſche Disziplin durch 
ihre neuen Ideen zu lockern und das Anſehen des Königs zu 
untergraben. Allmählich hafteten bei Letzterem dieſe Anſchul⸗ 
digungen, und er ſprach in einer mißmutigen Anwandlung 
Scharnhorſt ſeine Unzufriedenheit aus. Dieſe Kränkung ver⸗ 
mochte letzterer nicht zu ertragen. Sofort begann er eine Recht⸗ 
fertigungsſchrift auszuarbeiten, und überreichte ſie nach ihrer 
Vollendung dem König und den Miniſtern, feſt entſchloſſen, um 
ſeinen Abſchied aus den preußiſchen Dienſten zu bitten, und die 
vielen Verbindungen, die er mit Freunden und Gönnern in 
England hatte, für ſeine momentane Lage zu verwerten. Der 
König, durch Scharnhorſts Denkſchrift eines Beſſern belehrt, 
überzeugte ſich davon, daß er durch falſche Anklagen der Gegner 
verleitet, dem treuen Diener Unrecht gethan habe; er ſuchte es 
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daher durch offnes Vertrauen wieder gut zu machen und von 
dem Abſchiedsgeſuch war nicht weiter die Rede. 

Ein freundlicher Lichtblick in ſeinem Familienleben war die 
am 10. November 1809 vollzogene Vermählung ſeiner geliebten 
Tochter Julie mit dem Grafen zu Dohna⸗Wartenberg⸗Schlobitten, 
Hauptmann im Generalſtabe. Nur wenige Jahre war Scharn⸗ 
horſt Zeuge der glücklichen Ehe ſeiner einzigen Tochter, aber er 
benutzte jede Gelegenheit, letztere in ſeiner Nähe zu haben und 
fand in dieſem Zuſammenſein Entſchädigung für manche trübe 
Erfahrung. 

Im Dezember 1809 ſiedelte Scharnhorſt mit dem König 
von Königsberg nach Berlin über, wo er ſofort ſeine Thätigkeit 
wieder aufnahm. 

In einer ſchwierigen Lage befand er ſich dem König gegen⸗ 
über, wenn er Vorſchläge nicht bloß über Vervollkommnung, 
ſondern auch über Vermehrung des Heeres zu machen hatte. 
Da der König in dem letzten Pariſer Vertrage die Verpflichtung 
eingegangen war, das Heer auf 42 000 Mann zu beſchränken, 
ſo geſtattete ihm ſeine große Gewiſſenhaftigkeit nicht, in irgend 
einen Vorſchlag zu willigen, der die Überſchreitung dieſer Prä⸗ 
ſenzſtärke bezweckte. 

Scharnhorſt mußte von ſeinem Standpunkt aus anders denken 
als der König. Er ſtand an der Spitze des Heeres, deſſen 
Beruf es war, das Vaterland zu ſchützen und zu verteidigen; 
ſo erſchien ihm denn auch jedes Mittel erlaubt, hinter dem 
Rücken der franzöſiſchen Späher Heer und Volk zum Kampf 
ſo tüchtig als möglich zu machen, damit es das ſchimpfliche Joch 
der aufgezwungenen Gewaltherrſchaft abwerfen könnte, ſobald ein 
günſtiger Zeitpunkt dazu ſich fände. Als er ſich davon über⸗ 
zeugte, daß er den König zu einer direkten Vermehrung des 
Heeres nicht würde bewegen können, ſo nahm er den Gedanken 
an das „Krümperſyſtem“ wieder auf, der ſchon in den Be- 
ratungen der Reorganiſationskommiſſion aufgetaucht war. Es 
beſtand darin, daß man das ſtehende Heer von 42 000 Mann 
der Zahl nach zwar beibehielt, aber die Zahl der Offiziere be⸗ 
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deutend vermehrte und die zum Dienſt ausgehobenen Mann⸗ 
ſchaften nur ſo lange in Reihe und Glied bei der Fahne beließ, 
als zu ihrer notdürftigen militäriſchen Ausbildung erforderlich 
war, ſie dann unter Vorbehalt wieder entließ und durch Neu⸗ 
ausgehobne erſetzte. Dieſer Wechſel geſchah in der Regel alle 
drei Monate. Dadurch machte es Scharnhorſt möglich, in einer 
verhältnismäßig kurzen Zeit eine große Zahl von notdürftig 
ausgebildeten Leuten einziehen und das ſtehende Heer mindeſtens 
um das Dreifache vermehren zu können. Die Neuheit der Idee 
und die Vorſicht, mit der ſie verwirklicht wurde, entzog die ge⸗ 
wichtigen Vorgänge den Späherblicken des Feindes. 

Je größer nun die Anforderungen wurden, die Scharnhorſt 
an die höhern Offiziere des kleinen Heeres ſtellen mußte, deſto 
ſchneller wuchs die Zahl ſeiner Gegner, die ſich von dem alten 
Schlendrian nicht trennen mochten. — Beim König war gegen 
Scharnhorſt nichts mehr zu erreichen, ſo verdächtigten ſie ihn 
beim franzöſiſchen Geſandten, als ob er heimlich mit England 
Verbindungen anknüpfe. Napoleon, gegen alles erbittert, was 
mit England in Beziehung ſtand, ſchenkte den Anklagen leicht 
Glauben und befahl dem Geſandten, dem König von Preußen 
zu erklären, er wünſche, daß der General v. Scharnhorſt nicht 
länger dem Kriegsminiſterium vorſtehe. 

Als Scharnhorſt von dieſem Vorgang Kunde erhielt, bat er 
den König ſelbſt um ſeine Entlaſſung aus dem Miniſterium, 
um jeden Vorwand zu allen weitern Maßregeln abzuſchneiden, 
und erbot ſich, jede Stelle, die ihm der König beſtimmen würde, 
anzunehmen, wenn ſie ihm nur geſtatte, ſeine Thätigkeit für das 
Heer, ſeinen Widerſachern unbemerkt, fortzuſetzen. 

Der König beſtimmte nun den Oberſten v. Hake zum nomi⸗ 
nellen Vorſtand des Kriegsminiſteriums, ließ ſich aber von dem⸗ 
ſelben das Verſprechen geben, alle Anordnungen und Einleitungen 
der wichtigern Geſchäftsgegenſtände des allgemeinen Kriegsdeparte⸗ 
ments, ſoweit es heimlich geſchehen könnte, mit Scharnhorſt ſorg⸗ 
fältig zu überlegen und ohne deſſen Zuſtimmung keine Sache 
von Bedeutung auszuführen. Trotz des ſcheinbaren Perſonal⸗ 
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wechſels blieb alſo Scharnhorſt die eigentliche Seele des preußi⸗ 
ſchen Heerweſens. 

Wir ſehen ihn in dieſer Zeit hauptſächlich mit den Übungen 
der Truppen, der Anſchaffung und Anfertigung von Waffen und 
Munition, der Anlegung von Feldlagern und der Verſtärkung 
der Feſtungen eifrig beſchäftigt. Das Krümperſyſtem ward voll⸗ 
ſtändig ausgebildet, die Artillerie auf 120 Geſchütze vermehrt; 
die ſchwereren Feſtungsgeſchütze in Feldgeſchütze umgegoſſen und 
durch wohlfeilere eiſerne erſetzt. 

Im Jahre 1811 wurde Scharnhorſt zu zwei diplomatiſchen 
Sendungen verwendet. Im September begab er ſich auf Be⸗ 
fehl des Königs nach Petersburg, wo er mit dem Kaiſer Alexander 
gemeinſame militäriſche Maßregeln verabreden ſollte. Derſelbe 
ſprach ſich zwar ſehr freundlich über ſein Verhältnis zu Preußen 
aus, ſagte aber zunächſt nur eine Beſetzung des Herzogtums 
Warſchau zu, falls Preußen angegriffen würde. 

Als Napoleon hierauf Preußen zu einem Bündnis zwingen 
wollte, ſandte der König Scharnhorſt nach Wien, um daſelbſt 
eine Frage um Rat und eine Bitte um Hilfe zu überbringen. 
Es gelang ihm jedoch nicht, irgend ein beſtimmtes und ent— 
ſcheidendes Reſultat zu erzielen. 

So blieb dem König nichts übrig, als mit Frankreich das 
verlangte Bündnis gegen Rußland einzugehen. Im Sommer 
1812 erbat ſich Scharnhorſt einen Urlaub, um die Schladht- 
felder in Oſterreich zu ſtudieren. Er hielt ſich jedoch vor⸗ 
wiegend in Schleſien auf, wo er neben ſeinen litterariſchen 
Arbeiten mit der vollſtändigen Ausrüſtung der Feſtungen be⸗ 
ſchäftigt war. 

Nachdem die Nachricht von der Kapitulation Yorks zu Tau⸗ 
roggen in Berlin bekannt geworden war, hielt ſich der König 
daſelbſt nicht mehr für ſicher, und reiſte mit ſeiner Familie nach 
Breslau ab, woſelbſt ihn Scharnhorſt bereits mit Sehnſucht 
erwartete. Nun war die Zeit gekommen, daß die von demſelben 
bereits vorbereiteten und im Geheimen betriebenen Pläne frei 
und offen ins Leben gerufen werden konnten. Der erſte Schritt 
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dazu war die Errichtung von freiwilligen Jägerdetachements 
durch den Aufruf vom 3. Februar 1813. Sodann wurde Scharn⸗ 
horſt an den Kaiſer von Rußland nach Kaliſch abgeſandt, wo⸗ 
ſelbſt er mit demſelben ein Schutz⸗ und Trutzbündnis abſchloß, 
in welchem Rußland 150000, Preußen außer den Feſtungs⸗ 
beſatzungen 80 000 Mann zu ſtellen ſich verpflichtete, und zu deſſen 
Beitritt Oſterreich, Schweden und England eingeladen werden 
ſollten. Nur durch die ſtillen Vorbereitungen Scharnhorſts und 
durch die Opferwilligkeit des Volkes war Preußen ungeachtet 
des jahrelangen, unerhörten Druckes imſtande, eine ſolche Macht 
zum Kampfe zu ſtellen. 

Nach ſeiner Rückkehr nahm die Errichtung der Landwehr 
und des Landſturms Scharnhorſts Thätigkeit ſehr in Anſpruch. 
Als am 17. März der Aufruf des Königs erſchien, ſah Scharn⸗ 
horſt ſeine ſeit Jahren vorbereitete Arbeit vollendet. Einen neuen 
Beweis ſeiner wohlwollenden Geſinnung gab ihm der König 
damit, daß er ihn unter dem 11. März zum Generalleutnant 
und zum Generalquartiermeiſter der Armee ernannte. Als 
ſolcher war er zwar beim Blücherſchen Corps angeſtellt, da ihm 
indeſſen auf ſeinen Vorſchlag Gneiſenau als zweiter General⸗ 
quartiermeiſter beigegeben war, ſo geſtattete ihm der Dienſt, 
durch ſeine perſönliche Anweſenheit in den verſchiedenen Haupt⸗ 
quartieren Übereinſtimmung in den Entwürfen herbeizuführen. 
Erſt im April folgte er Blücher nach. 

Am 2. Mai kam es bei Großgörſchen zur Schlacht. Die 
Franzoſen mußten erkennen, daß ſie jetzt in der preußiſchen 
Armee einen andern, ebenbürtigeren Gegner vor ſich hatten, als 
im Feldzug 1806 und 1807. Bei dem letzten Angriff, der abends 
zwiſchen 6 und 7 Uhr erfolgte, wurde Blücher leicht, neben ihm 
der junge tapfre Prinz von Heſſen⸗Homburg tödlich verwundet; 
auch Scharnhorſt erhielt eine Schußwunde am Bein, die gi 
jeinen Tod herbeiführen ſollte. 

GSleich nach feiner Verwundung verließ er, begleitet von 
ſeinem jüngſten Sohn Auguſt, der während der Schlacht ſtets 
in ſeiner Nähe geblieben war und Adjutantendienſte bei ihm 


a a 


verſehen hatte, das Schlachtfeld mit der Überzeugung, daß die 
Schlacht gewonnen ſei. Er begab ſich zunächſt nach Pegau, 
wo ihm die Kugel herausgeſchnitten wurde und ſodann nach 
Dresden. Die Arzte verſprachen ihm in vier Wochen völlige 
Wiederherſtellung. Wegen ſeines rühmlichen Verhaltens verlieh 
ihm der König das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 

Je mehr ſich Scharnhorſt davon überzeugte, daß bei der 
Schwäche und Selbſtſucht der Ruſſen, ohne den Anſchluß der 
Oſterreicher an die Verbündeten kein glücklicher Ausgang des 
Krieges zu erwarten ſei, deſto lebhafter wünſchte er ſelbſt nach 
Wien zu gehen, um dem unentſchloſſenen Zaudern des öſter— 
reichiſchen Kabinetts ein Ende zu machen. Der König wollte 
in Beſorgnis um die Geſundheit feines treuen Generals an- 
fangs nicht einwilligen, ſtimmte aber endlich mit ſchwerem 
Herzen zu. — In Zittau mußte Scharnhorſt eine Zeit lang 
liegen bleiben, weil ein heftiges Wundfieber ſich einſtellte. 
Hätte er ſeine Heilung hier abgewartet, ſo wäre noch alles 
gut gegangen, aber die Ungeduld trieb ihn weiter. In Prag 
verſchlimmerte ſich ſein Zuſtand wiederum. Am 28. Juni 
1813 ſtarb er im 58. Jahre ſeines Lebens im feſten Glauben 
an ſeinen Heiland und mit dem weisſagenden Wunſche, daß 
Gott dem Vaterlande, für das er gelebt und gewirkt hatte, die 
Freiheit und Unabhängigkeit wieder verleihen werde. 

Am 30. Juni wurde er mit allem militäriſchen Glanz eines 
öſterreichiſchen Generalleutnants zur Erde beſtattet. 

Als der König die Trauerbotſchaft vom Tode ſeines ver⸗ 
dienten Generals erhielt, rief er tieferſchüttert aus: „Mit 
ihm bricht mir eine treue, feſte Stütze, er wird mir unerſetz⸗ 
lich ſein“. 

In der „Haude⸗Spenerſchen Zeitung“ erſchien folgender 
Nachruf: 

„Am 28. Juni ſtarb zu Prag an den Folgen ſeiner in 
der Schlacht bei Großgörſchen erhaltenen Wunde, der König⸗ 
lich preußiſche Generalleutnant v. Scharnhorſt. 

Er war einer der ausgezeichnetſten Männer unſrer Zeit. 
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Das raſtloſe, ftetige, planvolle Wirken nach einem Ziel, 
die Klarheit und Feſtigkeit des Verſtandes, die umfaſſende 
Größe der Anſichten, die Freiheit von Vorurteilen des Her— 
kommens, die ſtolze Gleichgültigkeit gegen äußerliche Aus⸗ 
zeichnungen, der Mut, in den unſcheinbarſten Verhältniſſen 
mit den ſchlichteſten Mitteln durch die bloße Stärke des 
Geiſtes, den größten Zwecken nachzuſtreben, jugendlicher Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, die höchſte Beſonnenheit, Mut und Aus⸗ 
dauer in der Gefahr, endlich die umfaſſendſte Kenntnis des 
Kriegsweſens, machen ihn zu einem der merkwürdigſten 
Staatsmänner und Soldaten, auf welche Deutſchland je 
ſtolz ſein dürfte. 

Billig und gerecht im Urteil, ſanft und ruhig in allen 
Verhältniſſen mit andern, freundlich, herzlich im ganzen 
Lebensumgange, zart und edel in der Empfindungsweiſe, 
war er einer der liebenswürdigſten Menſchen, die den Kreis 
des geſellſchaftlichen Lebens zieren. 

Was er dem Staate geweſen iſt und dem Volke und der 
ganzen deutſchen Nation, mögen wenige oder viele erkennen, 
aber es wäre unwürdig, wenn einer davon gleichgültig bliebe 
bei dem traurigen Todesfall. 

Es müßte keine Wahrheit und keine Tiefe mehr in der 
menſchlichen Natur ſein, wenn dieſer Mann je von denen 
vergeſſen werden könnte, die ihm nahe ſtanden, ihn verehrt 
und geliebt haben.“ 

Auf Wunſch der nächſten Verwandten des Verſtorbenen be⸗ 
fahl der König, die irdiſchen Überreſte desſelben in das Vater⸗ 
land überzuführen und auf dem Invalidenkirchhof zu Berlin 
zu beſtatten. Hier fand der unſterbliche Held ſeine Ruheſtätte, 
über welcher ſich das von Schinkels Meiſterhand und von 
Friedrich Tieck nach einem in der Eiſengießerei zu Berlin an⸗ 
gefertigten Modelle Rauchs ausgeführte prachtvolle Marmor⸗ 
denkmal mit einem ſchlafenden Löwen erhebt. — Daneben 
ruhen ſeine am 20. Februar 1827 heimgegangne Tochter Julie 
Gräfin zu Dohna, ſein Sohn Auguſt und ſein am 24. Fe⸗ 
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bruar 1859 verſtorbener Schwiegerſohn, der Feldmarſchall 
Graf Friedrich zu Dohna, unter Marmorſteinen mit einfacher 
Inſchrift. 

Scharnhorſt ſteht in der Heeresgeſchichte da als der Waffen⸗ 
ſchmied Preußens, deſſen ſchöpferiſche Gedanken noch heute die 
Grundzüge unſrer nun von ganz Europa nachgeahmten Wehr⸗ 
verfaſſung bilden. 


Bußler, Preuß. Feldherren IV. 6 


von Clauſewitz. 


Ich habe beſchloſſen, das Andenken an den Generalmajor 
v. Clauſewitz und ſeine unſterblichen Verdienſte um die Ent⸗ 
wickelung der Kriegskunſt dadurch zu ehren und für alle Zeiten 
lebendig zu erhalten, daß Ich einem Regiment Meiner Armee ſeinen 
Namen verleihe. Ich habe das Oberſchleſiſche Feldartillerie⸗ 
Regiment Nr. 21, welches in Zukunft den Namen Feldartillerie⸗ 
Regiment v. Clauſewitz (Oberſchleſiſches) Nr. 21 führen ſoll, 
für dieſe Auszeichnung gewählt, weil es aus einem der Truppen⸗ 
teile hervorgegangen iſt, welche dem General zuletzt und bis 
zu ſeinem Ableben unterſtellt geweſen ſind. Ich bin ſicher, daß 
das Regiment dieſen Beweis Meines beſonderen Vertrauens 
dadurch ehren wird, daß es die Kriegstugenden des Generals 
v. Clauſewitz ſich zum leuchtenden Vorbilde bei Erfüllung ſeiner 
Pflichten dienen laſſen wird. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 


arl v. Clauſewitz wurde am 1. Juni 1780 als vierter 

Sohn des Königlichen Acciſeneinnehmers Friedrich Ga⸗ 

briel v. Clauſewitz und deſſen Ehefrau Friederike, ge⸗ 
bornen Schmidt, in Burg geboren. Der Vater, dem fein Stief- 
vater, Major v. der Hundt, die Anerkennung des von den Vor⸗ 
fahren geführten Adels erwirkt zu haben ſcheint, machte als 
Offizier den Siebenjährigen Krieg mit, mußte aber, da er kurz 
vor Beendigung desſelben, vor Kolberg, an der rechten Hand 
ſchwer verwundet worden war, den Militärdienſt verlaſſen und 
erhielt in Burg die eben genannte Stelle mit einem Gehalt von 
nur 300 Thalern. 

Der Verkehr der Familie mit ehemaligen Offizieren ſowie 
die Erzählungen des Vaters aus ſeinem Kriegsleben erweckten 
in dem jungen Karl v. Clauſewitz die Neigung zum Soldaten⸗ 
ſtand, mit der er den Wünſchen des Vaters entgegenkam. — 
So trat er denn in dem jugendlichen Alter von 12 Jahren als 
„Junker“ in das Infanterie⸗Regiment Prinz Ferdinand (Nr. 34), 
in dem bereits ſeit 1787 ſein älterer Bruder Wilhelm diente. 
Schon im Jahre nach ſeinem Dienſtantritt lernte er den Ernſt 
des Krieges kennen, da ſein Regiment beim Rheinfeldzug gegen 
Frankreich (1793 und 1794) verwendet wurde. Dasſelbe nahm 
teil an der zehn Monate währenden Belagerung von Mainz. 
Zwei Tage vor der Übergabe dieſer Feſtung, und zwar am 
20. Juli 1793 erhielt Karl v. Clauſewitz ſeine Ernennung zum 
Fähnrich, mit welcher er in den Offiziersſtand eintrat. Im noch 
nicht vollendeten fünfzehnten Jahre, am 5. März 1795, wurde 
er zum Sekondeleutnant befördert; und kehrte nach Abſchluß des 
Baſeler Friedens mit ſeinem Regiment in deſſen Garniſon 
Neu⸗Ruppin zurück. 


— 


„ 


Das Garniſonleben mit den ſtets wiederkehrenden Beſchäf⸗ 
tigungen des praktiſchen Dienſtes konnte den lebhaften Geiſt des 
jungen Clauſewitz nicht befriedigen; ſo nutzte er mit dem größten 
Eifer die freie Zeit aus, um ſich wiſſenſchaftlich weiterzubilden, 
ſo daß es ihm gelang, die für die Aufnahme in die Allgemeine 
Kriegsſchule in Berlin vorgeſchriebene Prüfung zu beſtehen. Im 
Herbſt 1801 wurde er in dieſe Bildungsanſtalt, an deren Spitze 
der geniale Scharnhorſt ſtand, aufgenommen. Bald machte ſich 
zur großen Betrübnis des jungen, ſtrebſamen Offiziers der 
Mangel einer tüchtigen Schulbildung geltend; und ſchon trug 
er ſich mit dem Gedanken, aus der Kriegsſchule wieder aus⸗ 
zuſcheiden, als Scharnhorſt auf ihn aufmerkſam wurde, ſich ſeiner 
fortan in der gütigſten Weiſe annahm und ihn geiſtig ſo zu 
fördern verſtand, daß Clauſewitz ſpäter den geliebten und ver⸗ 
ehrten Lehrer „den Vater ſeines Geiſtes“ zu nennen pflegte. 

Neben dem Unterricht in der Kriegsſchule beſuchte Clauſewitz 
fleißig die philoſophiſchen Vorträge, die vom Profeſſor Kieſe⸗ 
wetter in der Pepiniere gehalten wurden. 

Nach Beendigung des Kurſus an der Kriegsſchule wurde er 
auf Scharnhorſts Empfehlung Adjutant des Prinzen Auguſt, der 
ſich in der Folge als General⸗Inſpecteur und Chef der Artillerie 
ſo große Verdienſte um dieſe Waffe und um den Staat er⸗ 
worben hat. Dieſe Stellung führte den jungen Clauſewitz in 
die Kreiſe des Hofes und verſchaffte ihm auch Gelegenheit, in 
Verkehr mit einer Anzahl trefflicher und geiſtvoller Männer zu 
treten, die ſich um den Prinzen ſcharten. Auch wurde er Mit⸗ 
glied der von Scharnhorſt geſtifteten „Militäriſchen Geſellſchaft“, 
in der er mit Männern wie v. Grolman, v. Reiche, v. Tiede⸗ 
mann u. a. in Berührung kam. 

Clauſewitz, der am 3. November 1805 zum Stabskapitän 
ernannt worden war, nahm, immer noch in ſeiner Stellung als 
Adjutant des Prinzen Auguſt, an dem unglücklichen Kriege von 
1806 teil und geriet mit dem Prinzen bei dem ebenſo glänzen⸗ 
den wie erfolgloſen Gefecht bei Prenzlau in Gefangenſchaft. 

Anfangs erlaubte der Kaiſer Napoleon dem Prinzen, bei 
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feinen Eltern in Berlin zu bleiben; aber ſchon im Dezember 
1806 mußte er nach Nancy abreiſen, das ihm vorläufig zum 
Aufenthalt angewieſen wurde. Clauſewitz befand ſich in ſeiner 
Begleitung. Ende Februar 1807 erhielt der Prinz den Befehl, 
Nancy wieder zu verlaſſen und eine von vier ihm anheim⸗ 
geſtellten Städten auszuwählen. Er entſchied ſich für Soiſſons. 
Auch dahin begleitete ihn ſein Adjutant. Als nach dem Frieden 
von Tilſit dem Prinzen ſeine Freiheit zurückgegeben wurde, be⸗ 
ſuchte er in Clauſewitz' Geſellſchaft erſt noch die Schweiz. Für 
letzteren war der unfreiwillige Aufenthalt in Frankreich und die 
an denſelben ſich anſchließenden Reiſen von ſehr vorteilhaftem 
Einfluß; er vermehrte durch die ihm eigentümliche ſcharfe Be⸗ 
obachtung ſeine Welterfahrung und Menſchenkenntnis und er⸗ 
warb ſich insbeſondere auch eine große Fertigkeit im Gebrauch 
der franzöſiſchen Sprache. 

Von ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit legen einige Aufſätze, 
die damals aus ſeiner Feder hervorgingen, Zeugnis ab: 

1) Skizze zu einem Operationsplan für Oſterreich, wenn 
es jetzt Teil an dem Kriege gegen Frankreich nehmen wollte. 
Im Frühjahr 1807 geſchrieben. 

2) Die Deutſchen und die Franzoſen. 

3) Journal einer Reiſe von Soiſſons über Dijon nach 
Genf. 

Bis zum Jahre 1809 blieb Clauſewitz noch in ſeiner Adju⸗ 
tantenſtellung. Am 1. März dieſes Jahres wurde er unter 
Beförderung zum Premierleutnant dem Generalſtab zur Dienſt⸗ 
leiſtung zugewieſen, in welcher Stellung er zunächſt den General 
v. Scharnhorſt bei den dieſem übertragenen Arbeiten als Bureau⸗ 
chef zu unterſtützen hatte. 

Als im Frühjahr 1809 der Krieg Napoleons gegen Oſter⸗ 
reich ausbrach, war Clauſewitz mit dem ganzen Kreiſe patrio⸗ 
tiſcher Männer, welche damals in Königsberg verſammelt waren, 
aufs entſchiedenſte für ein Bündnis Preußens mit Oſterreich, 
und mehrere derſelben, zu welchen auch Clauſewitz gehörte, 
trugen ſich mit dem Gedanken, für den Fall, daß jenes Bündnis 
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nicht zu ſtande kommen ſollte, in öſterreichiſche Dienſte zu treten. 
Durch den Wiener Frieden wurde Clauſewitz vorläufig noch der 
preußiſchen Armee erhalten. 

Am 25. Dezember 1809 kehrte der König nach dreijähriger 
Abweſenheit wieder nach Berlin zurück, mit ihm auch Scharn⸗ 
horſt und Clauſewitz. Die erſte Angelegenheit, welche hier 
Scharnhorſt oblag, war die Neueinrichtung des Kriegsminiſte⸗ 
riums. Seine nächſten Mitarbeiter waren der Hauptmann im 
Generalſtabe Graf v. Dohna, der die perſönlichen, und Clauſe⸗ 
witz, der die ſachlichen Angelegenheiten unter Scharnhorſts Lei⸗ 
tung zu bearbeiten hatte. Clauſewitz war inzwiſchen zum Haupt⸗ 
mann befördert worden. 

Nachdem im Juni 1810 Scharnhorſt zum Chef des General⸗ 
ſtabes, ſowie des Ingenieurcorps und des Militärbildungsweſens, 
auch zum Inſpecteur der Feſtungen ernannt worden war, blieb 
Clauſewitz zunächſt ſein Bureauchef, wurde aber zugleich als Lehrer 
an der Allgemeinen Kriegsſchule beſchäftigt und erhielt überdies 
den Auftrag, dem fünfzehnjährigen Kronprinzen und deſſen 
Vetter, dem Prinzen Friedrich der Niederlande den erſten mili- 
täriſchen Unterricht zu erteilen. Bald darauf erfolgte ſeine Ver⸗ 
ſetzung in den Generalſtab und ſeine Beförderung zum Major. 

In allen dieſen Dienſtobliegenheiten leiſtete Clauſewitz Her⸗ 
vorragendes. Bei ſeiner Lehrthätigkeit an der Kriegsſchule kamen 
ihm ein umfaſſendes und gediegenes Wiſſen, eine große Schärfe 
der Auffaſſung und eine lichtvolle Klarheit des Ausdrucks zu 
ſtatten. 

Zu Ende des Jahres 1810 war es Clauſewitz vergönnt, 
ſich an der Seite einer Gattin eine ſchöne Häuslichkeit zu gründen. 
Am 17. Dezember vermählte er ſich mit der Gräfin Marie 
von Brühl, mit der er bereits fünf Jahre verlobt geweſen war. 
Er befand ſich nunmehr ſowohl in feinen häuslichen wie. amt- 
lichen Verhältniſſen in ſo glücklicher Lage, daß dieſelbe kaum 
etwas zu wünſchen übrig ließ; nur die traurige Lage des 
Vaterlandes fiel wie ein düſterer Schatten auf dieſes Glück. 

Als der Abſchluß des Bündniſſes Preußens mit Frankreich 


erfolgt war, konnte es eine große Anzahl Offiziere nicht über 
ſich gewinnen, für den verhaßten Unterdrücker ihres Vater⸗ 
landes ins Feld zu ziehen; ſie faßten daher, wenn auch mit 
ſchwerem Herzen, den Entſchluß, einſtweilen aus der Armee aus⸗ 
zuſcheiden. Zu ihnen gehörte auch Clauſewitz. Er war es auch, 
der von ſeinen Geſinnungsgenoſſen, unter ihnen Gneiſenau, 
Scharnhorſt, Boyen, beauftragt wurde, ihre Handlungsweiſe 
und politiſche Überzeugung in einer ausführlichen Denkſchrift zu 
rechtfertigen. Dieſelbe wurde von ihm mit der ihm eignen 
Gründlichkeit und Schärfe abgefaßt. Die Schrift beſteht aus 
drei Abſchnitten, welche als „Bekenntniſſe“ bezeichnet werden. 

Auf einer Beſuchsreiſe, die Clauſewitz nach Schleſien zu 
Scharnhorſt machte, erhielt er von dem ruſſiſchen Grafen Lieven 
die briefliche Zuſicherung, daß er mit dem Range eines Dberft- 
leutnants und einem Gehalte von 1900 Thalern in den ruſſiſchen 
Dienſt werde übernommen werden. Faſt gleichzeitig wurde ihm 
der am 23. April ausgefertigte, ſehr kurz gefaßte Abſchied zu⸗ 
geſtellt: „Auf Ihr Geſuch vom 12. d. M. erteile ich Ihnen 
hiermit den Abſchied. Friedrich Wilhelm.“ | 

Clauſewitz ſollte anfangs bei der ruſſiſch-deutſchen Legion 
eine Anſtellung erhalten; da aber die Organiſation dieſer Truppe 
noch nicht über die erſten Anfänge hinausgekommen war, ſo 
wurde er einſtweilen dem General v. Phull, der ſich ohne 
eigentliche Kommandoſtellung im Kaiſerlichen Hauptquartier be- 
fand, als Adjutant überwieſen. 

Den Plan dieſes Generals, durch ein verſchanztes Lager bei 
Driſſa an der Düna den Vormarſch Napoleons aufzuhalten, 
erkannte Clauſewitz ſofort als unausführbar und verhehlte dies 
auch dem Kaiſer nicht, als dieſer ihn um ſeine Meinung be⸗ 
fragte. Phull, ſeine Unfähigkeit wohl ſelbſt erkennend, bat den 
Kaiſer, ihn von ſeinem Poſten zu entheben, was auch bereit⸗ 
willigſt geſchah. Clauſewitz wurde nun ſeinem Wunſche gemäß, 
bei dem eintretenden Rückzug der Arrieregarde zugeteilt zu 
werden, dem Grafen Pahlen, einem ausgezeichneten Kavallerie⸗ 
General, als Quartiermeiſter beigegeben. In dieſer Stellung 
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nahm er an den dreitägigen, ſehr blutigen Gefechten von Wi⸗ 
tebsk (auch bei Oſtrowno genannt) vom 25. bis 27. Juli teil. 
Clauſewitz blieb nur drei Wochen bei dem General Pahlen, da 
derſelbe erkrankte und das ihm untergebene Corps aufgelöſt 
wurde, worauf er in gleicher Stellung zu dem ein Reitercorps 
befehligenden General Uwarof kam. Im Gefolge desſelben be- 
fand ſich Clauſewitz bei Borodino, nahm auch auf dem Marſche 
nach Moskau am 10. September an einem heftigen Arriere⸗ 
garden⸗Gefecht teil, bei welchem ihm ein Pferd verwundet wurde. 
Nach der Kataſtrophe von Moskau wurde Clauſewitz einſtweilen 
dem Hauptquartier zugewieſen; als er ſich aber hier bei dem 
General Bennigſen meldete, erfuhr er, daß er bereits vom Kaiſer 
zum Chef des Generalſtabes für die Beſatzung von Riga ernannt 
worden ſei. Auch dieſe Stellung ſollte er nicht antreten, da in⸗ 
zwiſchen das Gouvernement in Riga an eine Perſönlichkeit über⸗ 
gegangen war, die Clauſewitz im höchſten Grade unſympathiſch 
war. Auf ſeine Bitte wurde er vom Kaiſer dem Hauptquartier 
Wittgenſteins beigegeben. Dieſer Heerführer ſchenkte Clauſewitz 
ſein volles Vertrauen und trat zu ihm in das freundlichſte Ver⸗ 
hältnis. 

Nach den Ereigniſſen an der Bereſina hatte General Wittgen⸗ 
ſtein die Beſtimmung erhalten, den Marſchall Macdonald ab⸗ 
zuſchneiden, der aus Kurland noch nicht zurückgegangen war. 
Wittgenſtein ſchob zu dieſem Zwecke zwei Corps vor, von denen 
das eine v. Kutuſow, das andre v. Diebitſch geführt wurde. 
Bei letzterem befand ſich Clauſewitz. Als General York, der 
unter Macdonald das preußiſche Corps kommandierte, durch 
ruſſiſche Kavallerie abgeſchnitten war, benutzte Diebitſch dieſen 
Umſtand, den General Pork zur Losſagung von der Verbindung 
mit den Franzoſen zu überreden. Bei dieſen Verhandlungen, 
die zu der Konvention zu Tauroggen führten, war Clauſewitz 
in hervorragender Weiſe beteiligt; er hat das Verdienſt, die 
letzten Bedenken, die in Yorks Seele aufſtiegen, beſeitigt zu 
haben. Pork reichte ihm ſchließlich die Hand und ſagte: „Ihr 
habt mich! Sagt dem General Diebitſch, daß wir uns morgen 
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früh auf der Mühle von Poſcherun ſprechen wollen und daß 
ich jetzt feſt entſchloſſen bin, mich von den Franzoſen zu trennen.“ 
Bei der nun folgenden hiſtoriſchen Zuſammenkunft begleiteten den 
General v. Diebitſch nur der Oberſtleutnant Graf Dohna und 
Clauſewitz; es waren daher nur geborne Preußen bei dieſen 
Verhandlungen zugegen. 

Nach dem Einmarſch der ruſſiſchen Truppen in Oſtpreußen 
zu Beginn des Jahres 1813 war Clauſewitz im Sinne Scharn⸗ 
horſts bei Errichtung der Landwehr in dieſer Provinz thätig. 

Im März rückte die Wittgenſteinſche Armee in Berlin ein, 
wodurch Clauſewitz das Glück zu teil wurde, ſeine Gattin, von 
welcher er faſt ein volles Jahr getrennt geweſen war, wieder⸗ 
zuſehen. 

Bald nach dem Ausmarſch der Blücherſchen Armee wurde 
Clauſewitz von ruſſiſcher Seite dem Hauptquartier derſelben 
als Generalſtabsoffizier beigegeben, eine Stellung, welche er 
ſchon darum mit Freuden übernahm, weil fie ihn mit feinen 
Freunden Scharnhorſt und Gneiſenau wieder in Verbindung 
brachte. 

Bei Großgörſchen war Clauſewitz im heißeſten Kampfe und 
focht mitten in einem feindlichen Bataillon; er blieb unverſehrt, 
obgleich ihm „ein kleiner Franzoſe mit dem Bajonett hinter 
dem rechten Ohre geſeſſen hatte“. Eine ſo unmittelbare Teil⸗ 
nahme am Kampfe, ſchrieb er, ſei in andern Fällen für einen 
Generalſtabsoffizier eine Auszeichnung geweſen; bei Großgörſchen 
aber hätten alle dies oder etwas Ähnliches gethan, und man 
könne durchaus nicht jagen, daß ſich einer vor dem andern her⸗ 
vorgethan habe. Auch an der Schlacht bei Bautzen nahm Clauſe⸗ 
witz teil, bemerkt jedoch, daß niemand in ihr Gelegenheit ge— 
funden habe, ſich auszuzeichnen, da ſie nicht ganz zum Ausbruch 
gekommen ſei. 

Nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes verfaßte er auf Gnei⸗ 
ſenaus Wunſch eine kleine Schrift: „Der Feldzug von 1813 
bis zum Waffenſtillſtande“, in der er auf die Vorteile hin⸗ 
wies, welche dieſe Unterbrechung des Krieges den Verbündeten 
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ſchon darum bringen müßte, weil ihre Streitkräfte ſich anſehn⸗ 
lich vermehren würden, was bei Napoleon durchaus nicht in 
gleichem Grade der Fall ſein könne. 

Bei der Nachricht vom Tode Scharnhorſts, „des enen 
Freundes ſeines Lebens, den ihm niemand erſetzen konnte“, 
wurde Clauſewitz von unbeſchreiblicher Trauer und Wehmut er⸗ 
griffen; er ſelbſt in Gemeinſchaft mit Gneiſenau verfaßte dem 
Helden einen Nachruf; auch ſchrieb er ſpäter eine meiſterhafte 
Biographie des gefallenen hochverdienten Generals. 

f Inzwiſchen war die Formation der ruſſiſch⸗deutſchen Legion 

zum Abſchluß gekommen, bei der Clauſewitz als erſter General⸗ 
fſtabsoffizier angeſtellt werden ſollte. Dieſe Legion wurde ein 
Beſtandteil der Armee, die ſich aus den unter Dörnberg, Tſcher⸗ 
nitſchef und Tettenborn ſtehenden leichten Truppen, ſowie dem 
Lützowſchen Freicorps zuſammenſetzte und unter Befehl des 
Reichsgrafen v. Wallmoden ſtand. Sie zählte etwa 28 000 Mann 
und 60 Geſchütze und bildete wiederum ein Glied der unter 
dem Kronprinzen von Schweden ſtehenden Nordarmee, hatte 
aber die beſondere Aufgabe, das bei Hamburg ſtehende Corps 
des Marſchalls Davouſt in Schach zu halten und die Nieder— 
elbe zu decken. Wallmoden ernannte Clauſewitz zum General⸗ 
quartiermeiſter der von ihm befehligten Armee, und dieſer ſah 
ſich nun mit der wichtigſten Beſtimmung betraut, welche ihm 
je in ſeinem Leben zu teil geworden war. Das bedeutendſte 
Ereignis auf dieſem Kriegsſchauplatz war das Treffen an der 
Göhrde, in welchem Wallmoden über einen Teil des Davouſt⸗ 
ſchen Corps einen glänzenden Erfolg errang, welchen er, wie er 
ſelbſt anerkannte, neben der Tapferkeit ſeiner Truppen auch den 
trefflichen Anordnungen ſeines Generalſtabschefs Clauſewitz ver⸗ 
dankte. Am 22. September 1813 wurde Clauſewitz in Aner- 
kennung feiner Verdienſte zum Oberſten der ruſſiſch⸗ Maschen 
Legion ernannt. 

Mitte Februar 1814 wurde Wallmoden aus Holſtein ab⸗ 
berufen, um in den Niederlanden gegen den Marſchall Maiſon 
verwendet zu werden; doch kam es hier nicht mehr zu bedeuten⸗ 
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den Kriegsereigniſſen. Clauſewitz benutzte ſeinen Aufenthalt in 
Belgien mit der ihm eignen ſcharfen Beobachtungsgabe, um 
Land und Leute kennen zu lernen. 

Nach dem Frieden wurde die ruſſiſch-deutſche Legion im 
Juli 1814 dem dritten deutſchen Armeecorps, welches unter 
dem Oberbefehl des Generals v. Kleiſt ſtand, zugewieſen; ſie 
führte ſeitdem den Namen „deutſche Legion“. 

Clauſewitz wurde als preußiſcher Oberſt übernommen und 
konnte nunmehr ſeine Kraft und ſeine Tüchtigkeit wieder im 
Dienſte ſeines eigentlichen Vaterlandes verwerten. Der Kaiſer 
von Rußland belohnte ſpäter ſeine Dienſte dadurch, daß er ihm 
den Wladimirorden und den St. Annenorden, ſowie einen goldnen 
Ehrenſäbel mit der Inſchrift „Für Tapferkeit“ verlieh. 

Am 30. März 1815 wurde Clauſewitz dem Generalſtab zu- 
gewieſen und am 22. April zum Generalſtabschef des von dem 
Generalleutnant v. Thielmann befehligten dritten Corps der Armee 
ernannt, welche im Frühjahr 1815 unter Blüchers Oberbefehl 
zum Krieg gegen Napoleon zuſammengezogen wurde. Der neue 
Wirkungskreis entſprach in jeder Beziehung ſeinen Wünſchen; 
er fühlte ſich glücklich, wieder mit Blücher, Gneiſenau, Grol- 
man, Stülpnagel und andern von ihm hochverehrten Männern 
verbunden zu ſein. An General v. Thielmann hatte er einen 
hochbegabten und äußerſt wohlwollenden Vorgeſetzten. 

In der Schlacht bei Ligny hatte das 3. Armeecorps am 
Kampfe nur unbedeutenden Anteil. Am Abend jedoch hatte es 
noch ein glückliches Kavalleriegefecht zu beſtehen, bei welchem 
Clauſewitz nur mit Mühe den franzöſiſchen Küraſſieren entkam. 

An demſelben Tage, an welchem Blücher mit drei Armee⸗ 
corps den Sieg bei Belle - Alliance entſchied, hatte das Armee- 
corps Thielmanns bei Wawre einen hartnäckigen Kampf gegen 
die weit überlegenen Streitkräfte des Marſchalls Grouchy und 
deckte dadurch dem preußiſchen Hauptheere auf ſeinem Marſch 
in Napoleons rechte Flanke den Rücken. Der Vorwurf, der 
von einigen Seiten Thielmann ſowie ſeinem Generalſtabschef 
Clauſewitz gemacht wird, daß ſie Grouchy haben entkommen 
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laſſen, erſcheint als ungerechtfertigt. Beide Männer waren be- 
ſonnen genug, den ihnen anvertrauten Heeresteil nicht der Ge⸗ 
fahr der Vernichtung durch einen ſo überlegenen Feind aus⸗ 
zuſetzen. 

Nach der Kapitulation von Paris befand ſich Clauſewitz eine 
Zeit lang mit dem Hauptquartier in dem prachtvollen kaiſer⸗ 
lichen Luſtſchloß zu Fontainebleau. Am 21. Juli aber verließ 
das 3. Armeecorps dieſe Stellung, um den Oſterreichern Platz 
zu machen, und nahm le Mans zu ſeinem Hauptquartier. 

Mit dem zweiten Pariſer Frieden wurde Clauſewitz' ſehn⸗ 
licher Wunſch, nach Deutſchland zurückkehren zu können, erfüllt; 
ſchon am 3. Oktober 1815 war er bei dem Generalkommando 
am Rhein zum erſten Generalſtabsoffizier ernannt worden, wo⸗ 
durch er Coblenz zu ſeinem künftigen Wohnort erhielt. 

Die drei Jahre, welche er mit ſeiner Gattin in dieſer dem 
deutſchen Vaterland wiedergewonnenen ſchönen Stadt verlebte, 
waren für beide die glücklichſte und genußreichſte Periode ihres 
Lebens. Seine neue Stellung als Chef des Generalſtabs unter 
Gneiſenau, der ihm ſtets die höchſte Achtung und innigſte Zu⸗ 
neigung bewieſen hatte, geſtaltete ſich ſchon um dieſes perſönlichen 
Verhältniſſes willen höchſt angenehm. Dazu kam das Zuſammen⸗ 
leben mit andern hervorragenden und geiſtvollen Männern, die 
in der Zivil⸗ und Militärverwaltung thätig waren und unter⸗ 
einander den herzlichſten Verkehr pflegten. 

Durch Kabinettsordre vom 9. Mai 1818 war Clauſewitz 
zum Direktor der Allgemeinen Kriegsſchule ernannt worden, 
blieb aber noch den Sommer hindurch in Coblenz und begab 
ſich im September zunächſt nach Aachen, um hier die ihm für die 
Dauer des Kongreſſes übertragene Stelle eines Kommandanten 
zu verſehen. Durch Kabinettsordre vom 19. September 1818 
wurde er zum Generalmajor befördert. 

Der zwölfjährige Zeitraum, in dem Clauſewitz die Direktion 
der Allgemeinen Kriegsſchule führte, war nicht reich an äußeren 
Lebensereigniſſen, aber von um ſo größerer Bedeutung für ſein 
großartiges litterariſches Wirken, da die ausgezeichneten Werke, 
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auf welchen ſein Ruhm als Militär - Schriftfteller beruht, ohne 
Ausnahme dieſer Lebensperiode ihre Entſtehung verdanken. 

Auf den Vorſchlag des Prinzen Auguſt von Preußen wurde 
Clauſewitz durch Kabinettsordre vom 19. Auguſt 1830 zum In⸗ 
ſpecteur der 2. Artillerie-Inſpektion in Breslau ernannt. Da 
er vorausſah, daß durch dieſe Anſtellung bei einer neuen Waffe 
ſeine ganze Thätigkeit auf lange Zeit werde in Anſpruch ge— 
nommen werden, ſo trennte er ſich, wenn auch ungern, von den 
ihm ſo teuer gewordenen litterariſchen Arbeiten und verſiegelte 
vor ſeiner Abreiſe alle feine Manuffripte. 

Mitte September traf er in Breslau ein, trat zu Ende 
dieſes Monats ſeine Inſpektionsreiſe nach Preußen und Poſen 
an und kehrte Ende Oktober nach Breslau zurück, wo er ſich 
nun häuslich niederließ. Allein dieſe Ruhe ſollte nur kurze 
Zeit dauern. Am 5. Dezember traf die Nachricht von dem in 
Warſchau ausgebrochenen Aufſtande in Breslau ein, und bald 
nachher erhielt Clauſewitz von Gneiſenau, der ſich inzwiſchen 
nach Berlin begeben hatte, von hier aus die Mitteilung, daß 
ihn der König beſtimmt habe, das Kommando im Oſten über 
das 1., 2., 5. und 6. Armeecorps zu übernehmen, und Clauſe— 
witz zum Chef ſeines Generalſtabes auserſehen ſei. 

Die Abreiſe verzögerte ſich durch Vorberatungen, die in 
Berlin ſtattfanden, und erſt am 5. März traf Gneiſenau mit 
Clauſewitz in Poſen ein. Da jedoch die preußiſchen Truppen 
zu keiner kriegeriſchen Verwendung kamen, ſo konnte die Thätig⸗ 
keit Clauſewitz' nur eine adminiſtrative ſein. Dabei folgte er 
dem Gang des ruſſiſch⸗polniſchen Krieges mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit und hielt über alles dem Feldmarſchall eingehende 
Vorträge. Am 23. Auguſt wurde letzterer von der Cholera be— 
fallen, der er ſchon am folgenden Tage erlag. An Stelle 
v. Gneiſenaus im Oberkommando der Obſervationsarmee trat der 
General der Infanterie v. d. Kneſebeck. Auch zu ihm geſtalteten 
ſich Clauſewitz' Beziehungen herzlich und freundlich. Nach Be— 
endigung des ruſſiſch-polniſchen Krieges konnte letzterer wieder 
nach Breslau zurückkehren. 
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Wohl mochte er hoffen, im freudigen, unverdroſſenen Wirken 
für Beruf und Wiſſenſchaft noch eine Reihe glücklicher Tage 
zu ſehen; aber in Gottes Rat war es anders beſchloſſen. Am 
16. November 1831 hatte er bis zur Mittagsſtunde mit ge⸗ 
wohntem Eifer feinen Berufsgeſchäften obgelegen, als ihn die⸗ 
ſelbe Krankheit ergriff, deren Opfer Gneiſenau geworden war; 
ſchon nach neun Stunden raffte fie ihn aus dieſem Leben dahin. 
Die Beſtattung erfolgte auf dem Militärkirchhofe, und zwar, 
da die Cholera die Veranlaſſung zum Tode geweſen war, in 
der Stille. 

Clauſewitz hat ſeine Berühmtheit in erſter Linie feiner litte⸗ 
rariſchen Thätigkeit zu verdanken. Er war ein ene 
ſteller par excellence. 

Seine geſammelten Werke find in folgenden drei Gruppen 
herausgegeben worden: 

Erſte Gruppe, Band I-III: Vom Kriege. 

Zweite Gruppe, Band IV- VI: Der Feldzug von 1796 
in Italien. — Die Feldzüge von 1799 in Italien und der 
Schweiz. 

Dritte Gruppe, Band VII- X: Der Feldzug von 1812 
in Rußland. — Der Feldzug von 1813 bis zum Waffenſtill⸗ 
ſtand und der Feldzug von 1814 in Frankreich (VII). — Der 
Feldzug von 1815 in Frankreich (VIII). — Hiſtoriſche Mate⸗ 
rialien zur Strategie (IX u. X). Den Inhalt dieſer beiden 
Bände bilden: Strategiſche Beleuchtung mehrerer Feldzüge von 
Guſtav Adolf, Turenne und Luxemburg. Bemerkungen zum 
ſpaniſchen Erbfolgekriege (IX). Strategiſche Beleuchtung mehrerer 
Feldzüge von Sobiesky, Münich, Friedrich dem Großen und dem 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig. Der Krieg 
in der Vendée 1793 (X). 

Von ganz hervorragender Bedeutung iſt das Werk „Vom 
Kriege“. Lichtvolle Klarheit, Tiefe der Gedanken, logiſche Schärfe 
in der Entwickelung zeichnen es aus. Bei Beantwortung der Frage: 
„Was iſt der Krieg?“ gelangt Clauſewitz zu dem Satze: „Der 
Krieg iſt eine bloße Fortſetzung der Politik mit andern Mitteln“. 
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Ein andrer hervorragender Geſichtspunkt, der ſich durch das 
ganze Werk hindurchzieht, iſt in dem Satze ausgeſprochen: „Die 
Verteidigung iſt ſtärker als der Angriff, da ſie die Vorteile der 
Auswahl des Terrains, der Überraſchung, des plötzlichen An— 
griffs von mehreren Seiten, des eingerichteten Kriegstheaters, 
des Beiſtandes der Bevölkerung und der Benutzung der großen 
moraliſchen Kräfte für ſich hat“. Hieraus ergiebt ſich, daß 
Clauſewitz unter Verteidigung nicht ein paſſives Abwarten, welches 
das Geſetz vom Gegner empfängt, ſondern ein aktives Handeln 
verſteht, welches ihm dasſelbe erteilt. 

Er zeigt ferner, von welcher hervorragenden Wichtigkeit für 
den Krieg der hingebende Wille des Einzelnen iſt, welche große 
Bedeutung die ſittlichen Bedingungen, Mut, Mannszucht, Vater⸗ 
landsliebe, die Fähigkeit, zu entbehren, für den Wert eines 
Heeres beſitzen, welchen Einfluß die Perſönlichkeit des Feldherrn, 
der Geiſt des Volkes, die politiſchen Verhältniſſe auf den Gang 
des Krieges ausüben. Sein Muſter war im allgemeinen die⸗ 
jenige Kriegsführung, welche von 1813 —1815 die gegen Franf- 
reich verbündeten Mächte zum Siege führte, dieſelbe, welche 
Napoleon durch ſeine Thaten begründet und gelehrt hatte und 
die während der Befreiungskriege ihre glänzendſten Vertreter 
im Blücherſchen Hauptquartier fand. So iſt Clauſewitz der 
Lehrmeiſter geworden, von dem die großen Feldherren der Gegen— 
wart ihr Beſtes empfangen haben, und auch in Zukunft werden 
ſeine Schriften eine reiche Quelle für eine geſunde Entwickelung 
der Kriegswiſſenſchaft bleiben. 

Was er als Heerführer geleiſtet haben würde, darüber 
läßt ſich kein Urteil fällen, da er immer nur als Generalſtabs⸗ 
offizier verwendet worden iſt, niemals aber ein Kommando ge— 
führt hat. 

Clauſewitz iſt jedenfalls nach ſeinem vollen Werte und ſeiner 
ganzen Bedeutung nur von wenigen ſeiner Zeitgenoſſen erkannt 
worden, am vollſtändigſten von Scharnhorſt, Gneiſenau, Stein, 
Boyen, Grolman und den andern ausgezeichneten Männern, 
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des Vaterlandes arbeiteten. Ein berühmter Mann wurde er 
erſt, als nach ſeinem Tode ſeine Werke, die unſterblichen Denk⸗ 
mäler ſeines reichen Geiſtes, ans Licht traten und nach und 
nach zu allgemeiner Anerkennung gelangten. Sein Charakter 
war einer der edelſten; nichts haßte er mehr als eitlen Schein 
und Unwahrheit, er war rein und lauter in all ſeinem Denken, 
Wollen und Handeln. — Zu ſeiner Charakteriſierung ſtehe am 
Schluß eins der vier vom Miniſter Grafen Bernſtorff bei ſeinem 
Tode verfaßten Epitaphien: 
Gebrochen iſt des Mannes Hülle, 

Der mit des klarſten Geiſtes Hoheit 

Verband des reichſten Herzens Fülle. 

Zu klein, zu eng war ihm die Zeit; 

Was glühend ihm den Sinn erregte, 

Nur gleiche Seelen mitbewegte! 


von Finger, 


— — 


Sc will das Andenken des Generals der Artillerie v. Linger 
dadurch ehren und in Meiner Armee lebendig erhalten, daß ich 
dem Oſtpreußiſchen Fußartillerie- Regiment Nr. 1 den Namen 
Fußartillerie⸗Regiment v. Linger (Oſtpreußiſches) Nr. 1 verleihe. 
Ich vertraue zu dem Regiment, welches ſich bei allen Gelegen⸗ 
heiten beſonders ausgezeichnet hat, daß es den Namen dieſes 
um die Artillerie Meiner in Gott ruhenden Vorfahren, des 
Königs Friedrich Wilhelm I. und des Königs Friedrich II. 
Majeſtäten, hochverdienten Generals ſtets in Ehren halten und 
fortfahren wird, durch treue Pflichterfüllung ſich Meine Gnade 
und Mein Wohlwollen zu erhalten. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 


gez. Wilhelm R. 


EN — hriſtian Linger, geboren 1669 zu Berlin, entſtammte 
7 einer Familie, deren Mitglieder ſchon feit langen Zeiten 
bedeutende Stellungen in der Artillerie bekleidet hatten. 
Sein Urgroßvater, Wilhelm Heinrich Linger, war Oberſtleutnant 
im Dienſte Kaiſer Ferdinand III. Sein Großvater, Martin 
Ferdinand, diente als Kapitän und Zeugmeiſter in der Armee 
des Großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm, und ſein Vater Sa⸗ 
lomon Linger war unter demſelben Herrſcher 36 Jahre lang 
Zeugmeiſter; er wohnte allen Feldzügen und Belagerungen da⸗ 
maliger Zeit bei. Sein Sohn Chriſtian trat 1692 ebenfalls 
bei der Waffe ein, der ſeine Vorfahren angehört hatten. Dies 
geſchah zu der Zeit, da zunächſt Alexander v. Spaen und von 
1693 ab Markgraf Philipp Wilhelm, ein Sohn aus zweiter 
Ehe des Großen Kurfürſten, als Feldzeugmeiſter an der Spitze 
des brandenburgiſchen Artilleriecorps ſtanden. Wir finden darin 
einen Beweis von dem hohen Anſehen, in dem bereits damals 
dieſe Waffe ſtand, denn Spaen war der älteſte General der Armee 
und der Markgraf ein Prinz des Kurhauſes. 

In einer „Spezifikation“, welche der Markgraf im Jahre 
1698 dem Kurfürſten Friedrich III. vorlegte, und die von letzterem 
beſtätigt wurde, finden wir Linger als Stückjunker verzeichnet 
und als ſeine Garniſon Küſtrin angegeben. In einer „Spezi⸗ 
fikation“ oder „Rangierten Liſte“ der Offiziere der Artillerie 
vom Jahre 1700 findet ſich Chriſtian Linger bereits als Pre⸗ 
mierleutnant. 1701 am 19. Oktober wurde er zum Stabs⸗ 
und noch in demſelben Jahre zum wirklichen Hauptmann be⸗ 
fördert. In dieſer Stellung, und von 1705 ab als Major 
machte er mehrere Feldzüge des ſpaniſchen Erbfolgekrieges mit. 
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Während dieſer kriegeriſchen Periode von 1701 bis 1713 gingen 
großartige Veränderungen mit dem nunmehr Königlich preußiſchen 
Heere vor, die ſich aus dem Umſtand erklären, daß die preußi⸗ 
ſchen Truppen aus dem Kriegstrubel nicht herauskamen und 
mit vieler Herren Länder verbündet waren, mit Engländern, 
Holländern, den Kaiſerlichen und den Italienern. So konnte 
man praktiſch die Einrichtungen fremder Heere ſtudieren und ſich 
das Beſſere aneignen. Auch an die Artillerie wurden während 
dieſes elfjährigen Krieges bedeutende Anſprüche gemacht, da der 
König gleichzeitig ein Armeecorps von 5000 Mann in Holland, 
8000 Mann am Rhein, ein Corps an der Donau, eins in 
Italien und ein fünftes in den erſten Jahren des nordiſchen 
Krieges in Preußen unterhielt, überall mit einer entſprechenden 
Feldartillerie, in Holland und am Rhein aber auch häufig mit 
Belagerungsgeſchütz. Der Generalfeldzeugmeiſter nahm an allen 
dieſen die Artillerie betreffenden Gegenſtänden den lebhafteſten 
Anteil, unter ihm bis zum Jahre 1707 der Oberſt Schlundt; 
und wiederum unter dieſem werden als beſonders hervorragende, 
zu wichtigen Sendungen zu gebrauchende Offiziere Kühle, Kahlau, 
Bredow, Merkatz, Holtzmann und Linger genannt. 

Nach dem Tode des Markgrafen, 1712, wurde Schlundt Chef 
der geſamten Artillerie, auch die vakant gewordene Bombardier⸗ 
compagnie des Prinzen wurde ihm verliehen. Als Commandeur 
der letzteren wird Chriſtian v. Linger genannt, der im Jahre 
1705 in den Adelſtand erhoben worden war. In der Rang⸗ 
liſte von 1712 wird Linger neben Kahlau und Bredow als 
Oberſtleutnant aufgeführt und als Jahr, in dem dieſe Beförde⸗ 
rung ſtattfand, 1709 angegeben. Nach Schlundts Abgang über⸗ 
nahm Gabriel Kühne das Kommando der Artillerie; und im 
Dezember 1813 ernannte ihn König Friedrich Wilhelm I. bald 
nach ſeiner Thronbeſteigung zum Generalmajor. Es war dies 
der erſte Fall, daß aus dem Corps der Artillerie ein Offizier 
bis zum General avancierte. Linger verließ bald nach dem 
Regierungsantritt Friedrich Wilhelms I. den Dienſt, wie es 
ſcheint, nicht ohne beſondere Veranlaſſung, wurde aber ſchon 1714 
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wieder zurückberufen. Von da ab ſchien der König ihm beſon⸗ 
ders gewogen, indem er noch bei Lebzeiten des Generals Kühle 
bei wichtigen Angelegenheiten Linger beſonders heranzog. 

Im nordiſchen Kriege, der immer noch tobte, hätte ſich König 
Friedrich Wilhelm I. ebenſo wie ſein Vorgänger gern von jeder 
Beteiligung ferngehalten, wurde aber durch die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe doch in den Kampf hineingezogen, weil die deutſchen 
Provinzen Schwedens davon mit ergriffen und die brandenburg⸗ 
pommerſchen Grenzen bedroht waren. Der eigentliche Brenn⸗ 
punkt dieſes Krieges war die Belagerung von Stralſund 1715. 
Der König hatte auf dem Kriegsſchauplatz den General Kühle 
in ſeinem Gefolge, und den Oberſtleutnant v. Linger in Berlin 
zurückgelaſſen, damit derſelbe von der Zentralſtelle aus alles 
weiter Erforderliche zu dem Unternehmen gegen Stralſund in 
Bewegung ſetze. Bei dem Transport der Geſchütze, der Muni⸗ 
tion und des geſamten zur Belagerung nötigen Apparats ent⸗ 
faltete Linger eine umfaſſende Thätigkeit und eine erſtaunliche 
Umſicht. 

Die Belagerung von Stralſund war mit vielen Schwierig⸗ 
keiten verbunden und koſtete große Opfer. Am 9. Dezember 
fiel auch General v. Kühle. Ein zurückfliegendes Stück eines 
durch eine Kanonenkugel zerſchmetterten Steines verwundete ihn 
tödlich am Kopfe. 

An ſeine Stelle wurde nun Linger berufen, und in der 
„Stabs-Rolle und Rangliſte des Königlichen Feldbataillons 
Artillerie“ von 1718 finden wir ihn als Oberſt und zwar ſeit 
dem Jahre 1716. 

In den nächſten Jahren war Linger in hervorragender Weiſe 
am Ausbau und der Ausrüſtung des Zeughauſes beteiligt. Der 
Grundſtein zu demſelben war bereits am 28. Mai 1695 gelegt, 
aber fertiggeſtellt wurde es erſt unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms I., im Jahre 1728. 

Mit der Leitung des Baues beauftragt, kam er häufig in 
eine ſchwierige Lage der Sparſamkeit des Königs gegenüber. 
Als er 1718 zur Anlegung zweier Treppen und zum Ausbau 
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der obern Etage 4000 Thaler forderte, defretierte der König 
eigenhändig: „Dieſes Jahr habe nit ſo viel Geld. F. W.“ In 
demſelben Jahre wurde das Miniſterium vorſtellig, der König 
möchte einen aus dem Jahre 1717 vom Oberſten Linger als 
richtig atteſtierten Rückſtand von 754 Thlrn. bewilligen; der 
Beſcheid aber lautete: „Sollen 150 Thlr. ein vor Alle haben, 
wollen ſie damit nit zufrieden ſein, ſollen nichts haben. F. W.“ 
Im Jahre 1728 erbat ſich Linger unter Einreichung eines An⸗ 
ſchlages über 4805 Thlr. die Bewilligung, den Fußboden auf 
dem Königlichen Zeughauſe in dem Flügel, welcher gegen das 
Gießhaus geht, fertigzuſtellen, worauf der König dekretierte: 
„Gut, ſollen in Gottes Namen anfangen zu 4000 Thlr., daß 
es gegen Winter fertig werde.“ 

Im Jahre 1728 wurde Linger zum Generalmajor befördert. 
Aus den Jahren 1702, 1712, 1721, 1722 haben ſich ausführ⸗ 
liche Rapporte über jede Art von Artillerie-Beſtänden erhalten: 
Pulver, Flinten, Musketen, Lunten, Blei, Handgranaten, Flinten⸗ 
ſteine, metallene Kanonen, eiſerne Kanonen, metallene Mörſer, 
eiſerne Mörſer, metallene Haubitzen, eiſerne Haubitzen; auch 
aus dieſen aufeinanderfolgenden Rapporten läßt ſich auf das 
Anſchaulichſte die heranwachſende Macht des preußiſchen Staates 
erkennen. Wie gewiſſenhaft General v. Linger bei Anfertigung 
dieſer Rapporte zu Werke ging, geht daraus hervor, daß er ſich 
nicht begnügte, fie mit feiner Namensunterſchrift zu vollziehen, ſon⸗ 
dern auch jährlich noch beſonders feierliche Anwünſchungen hinzu⸗ 
fügte; ſo im Jahre 1721: „Gott ſegne den König hier zeitlich, 
dort ewiglich, Amen.“ — General v. Linger ſtand beim König 
in hoher Gunſt. Am 10. Januar 1731 ſpeiſte der König ſogar 
bei ihm zu Mittag und ſchenkte bei dieſer Gelegenheit dem Ar— 
tilleriecorps vier Schalmeien und vier Bockpfeifen. 

Unter der Regierung dieſes Soldatenkönigs iſt auch ſehr viel 
zur Förderung der Artillerie geſchehen. Auf die durchgreifenden 
Veränderungen in dieſer Waffe, auf das Proportionieren und 
Umgießen der Geſchütze, auf Neuanfertigung von Mörſern, auf 
Vereinfachung der Kaliber, auf Einführung des feſtſtehenden 
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Viſiers und des Vergleichkorns, war General v. Linger von 
entſcheidendem Einfluß. 

In Betreff der Eximierung vom Soldatenſtand erfolgten 
ſpeziell an Linger folgende Königliche Ordres: 

1) Mein lieber Generalmajor von Linger! Ich habe re⸗ 
ſolvirt, daß in Meinen Landen alle Prieſterſöhne von der 
Enrollirung frei ſein ſollen. Ihr ſollet alſo bei Eurem Feld⸗ 
artillerie⸗Bataillon befehlen, daß denſelben die etwa habenden 
Päſſe unentgeltlich abgenommen und ihnen ins künftige weiter 
keine gegeben werden ſollen. Ich bin ꝛc. Wuſterhauſen, den 
21. Oktober 1737. | 

2) Ich befehle hierdurch, daß in Meinen Landen auch die⸗ 
jenigen, ſo Theologie ſtudieren und welche nicht 5 Fuß 9 Zoll 
meſſen, wenn ſie ſchon keine Predigerſöhne ſind, von aller 
Werbung und Enrollirung befreit ſeien, wann ſie aber 5 Fuß 
9 Zoll meſſen, können ſie von der Werbung nicht frei ſein. 
Wuſterhauſen, den 21. Oktober 1737. 

Bald nach dem Regierungsantritt Friedrichs II. wurde Linger 
im Jahre 1740 mit einem in das Jahr 1739 zurückdatierten 
Patent zum Generalleutnant befördert. Auch iſt es wohl als 
eine Gunſtbezeigung des Königs anzuſehen, daß gleichzeitig 
Lingers Sohn, bisher Premierleutnant, zum Stabskapitän beim 
Feldartillerie⸗Bataillon ernannt wurde. 

Bei Beginn des erſten Schleſiſchen Krieges befand ſich Linger 
noch nicht bei der Feldarmee, wurde aber vom König ſehr bald 
nachbefohlen. Bei der Belagerung von Brieg 1741 komman⸗ 
dierte er die Artillerie mit großem Geſchick und günſtigem Er⸗ 
folg. Am 4. Mai kapitulierte Brieg; der Kommandant erhielt 
mit 1006 Mann freien Abzug unter der Bedingung, zwei 
Jahre nicht mehr gegen Preußen zu dienen. 61 metallene Ka⸗ 
nonen, 8 Mörſer und ein bedeutender Vorrat an Munition 
fielen in die Hände der Sieger. Trotzdem äußerte ſich der 
König über die Artillerie nicht ganz befriedigt; er ſchrieb: 

„Von meiner Artillerie bin Ich bei der vorgeweſnen Be⸗ 
lagerung nicht allerdings zufrieden, da einestheils dieſelbe mit 
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Verfertigung von Batterien zu langſam und nicht fo, wie es 
ſich gebühret, zu Werke gegangen, anderntheils aber ſolche 
anfänglich zu hoch geſchoſſen hat, inzwiſchen nachhero doch die 
feindlichen Kanonen demontirt, auch an einigen Orten den 
Wall etwas demolirt und einige Palliſaden entzweigeſchoſſen 
worden find; zur wirklichen Breſche aber iſt es nicht ge- 
kommen.“ 

Am 16. Mai 1743 wurde Linger General der Artillerie. 
Dieſe Charge hat vor ihm und nach ihm bis zum 27. Januar 
1889 kein General bekleidet; erſt an dem genannten Tage wurde 
der General⸗Inſpecteur der Feldartillerie, General der Infanterie 
v. Voigts⸗Rhetz zum General der Artillerie ernannt. 

Im Februar 1744 erhielt Linger den Schwarzen Adler⸗ 
orden. 

Dieſe Auszeichnungen ſind ihm wohl hauptſächlich wegen 
der Verdienſte zu teil geworden, die er ſich um die Neuorgani⸗ 
ſation der Feldartillerie erwarb. Die Stärke derſelben war in 
zwei Jahren von 600 auf 1570 Mann geſtiegen. 

Als im Jahre 1744 der zweite Schleſiſche Krieg ausbrach, 
marſchierte Linger im Auguſt mit dem Feldartillerie⸗Regiment 
gegen den Feind. Bei der Belagerung von Prag befehligte er 
die Artillerie, und ſeinen vortrefflichen Maßregeln gelang es, 
die Übergabe bereits nach ſechstägiger Einſchließung herbei⸗ 
zuführen. Die Freude über dieſen Erfolg wurde leider getrübt 
durch die Verluſte an Material beim Verlaſſen der Feſtung. 
Unter Gefechten mit den vor den Thoren erſchienenen feindlichen 
Truppen bewerkſtelligte zwar die preußiſche Beſatzung ihren Ab⸗ 
zug, jedoch mit Zurücklaſſung von 131 metallenen Kanonen, wo⸗ 
runter ſich 55 preußiſche befanden, dazu 9000 Zentner Pulver 
und andre Effekten. 

Infolge dieſes Verluſtes richtete Linger aus Breslau folgen⸗ 
des Schreiben an den König: | 

„Ich bin endlich, und da ich alle meine meiſte Bagage 
verloren, vorgeſtern hierher gekommen und habe ſogleich alle 
Veranſtaltung gemacht, ſowohl von allerlei Kaliber, Kartuſchen, 
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Kartätſchen, Flinten⸗ und Karabinerpatronen hier und in Brieg, 
Neiße und Glatz anfertigen zu laſſen, als auch alles übrige 
Nötige zu beſorgen.“ 

In dieſem Schreiben erbittet ſich Linger auch zu dem 
Allernotwendigſten einen Vorſchuß von 3000 Thalern; er ſchil⸗ 
dert die Notwendigkeit, die Beſchaffung von Salpeter und 
Schwefel zu decken, wovon kaum ein Beſtand bis zum Juli 
1745 vorhanden ſei, ferner, daß er in Breslau 25 Stück 
Pontons in ſchlechtem Zuſtand gefunden habe, an deren Aus— 
beſſerung er arbeiten laſſe. Die Reſolution des Königs iſt von 
Intereſſe: 

„Mein lieber General der Artillerie v. Linger! 

Ich habe Euer Schreiben vom 27. dieſes erhalten und 
gebe Euch darauf Antwort, daß Ihr nun wieder herkommen 
könnet. Ich laſſe Euch ſelbſt urteilen, wie nahe es Mir 
gehen muß, daß man mit Meiner zu Prag befindlich ge— 
weſenen Artillerie bei dem dortigen Ausmarſch ſo leichtſinnig 
und garſtig gehandelt, und ob es nicht vor Einem und dem 
Andern ſchlecht ausfallen würde, wenn Ich nach der Rigueur 
verfahren, und dasjenige, ſo damals geſchehen, durch ein 
Kriegsrecht unterſuchen laſſen wollte. 

Ich bin Euer wohlaffektionirter König 
Friedrich. 

Berlin, den 31. Dezember 1744.“ 

Die geforderten 3000 Thaler wurden gezahlt. Unterm 
2. Februar 1745 kam Linger wiederholt auf einen erforderlichen 
Einkauf von wenigſtens 2000 Zentner Salpeter und 1000 Zentner 
Schwefel durch die Häuſer Splitgerber und Daum in Holland 
oder England zurück, wenn nicht die ſechs Pulvermühlen geradezu 
ſtillſtehen ſollten. Es finden ſich hierauf zwei intereſſante König⸗ 
liche Ordres: 

1) „Mein lieber General der Artillerie v. Linger! 

Da es die Zeit iſt, daß auf die Ergänzung des Trains 
der Artillerie für die Armee nunmehro mit Ernſt gedacht und 
das Erforderliche deshalb baldigſt beſorget, auch die abge⸗ 
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gangenen Pferde und Knechte zur nächſtkommenden Campagne 
wieder erſetzet werden, als habt Ihr den erforderlichen An⸗ 
ſchlag desfalls zu machen und Mir ſolchen zu Meiner weitern 
Verfügung einzuſenden. 

Berlin, den 3. Februar 1745.“ 

2) „Mein lieber General der Artillerie v. Linger! 

Auf Eure Vorſtellung vom 2. dieſes, den zur Ankaufung 
einer Quantität Salpeter und Schwefel zu thuenden Vorſchuß 
anlangend, gebe Ich Euch hierdurch in Antwort, wie es jetzo 
mit dergleichen Vorſchüſſen nicht wohl angehet. 

Berlin, den 4. Februar 1745.“ 

Dieſe Ordre iſt hiſtoriſch wichtig; der König fühlt ſich beim 
Beginn einer Campagne nicht in der Lage, einen Vorſchuß auf 
die Komplettierung eines der notwendigſten Mittel zur Kriegs⸗ 
führung zu bewilligen. 

Als im weiteren Verlaufe des Feldzuges der König auf einen 
Antrag Lingers zur Beſchaffung von 1500 Ellen Tuch verfügte: 
„auch könnten die Artillerieknechte nicht abgeriſſen ſein, da ſie, 
wie die übrige Armee, erſt ein halbes Jahr die Montur ge⸗ 
tragen hätten“, berichtete Linger wörtlich: „weilen aber auch 
die Artillerieknechte meiſtens liederliche Kerls ſind und die Stiefeln 
nicht ſchmieren, noch in acht nehmen, wie es ſein ſollte, ſo ich 
ehemalen ſelbſt erfahren habe, wie in wenig Monaten ſolche zer⸗ 
riſſen werden, alſo glaube ich wohl, daß dieſe Angaben richtig 
ſind“. 

Den 6. März befiehlt der König aus Potsdam die Vor⸗ 
legung eines Projekts zu einem Artillerietrain, iſt auch der An⸗ 
ſicht, daß der größte Vorrat an Patronen nach Neiße zu diri— 
gieren ſei. Linger war mit alledem ſehr prompt bei der Hand, 
ſo daß der König ſchon am 12. März ſein Projekt genehmigte 
und ihm die weitere Koſtenberechnung aufgab, auch 3190 Thaler 
zu Schiffstransportkoſten, ſowie 120 Thaler beſonders wegen 
der Kugeln an die General⸗Kriegskaſſe anwies. 

Unterm 27. März iſt Linger bereit, nachſtehende Gegenſtände 
zu Waſſer zu verſenden: 
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2 Millionen Flintenpatronen, 

1 Million Karabinerpatronen, 

1500 Zentner Pulver, 

2 Millionen ledige Flintenkugeln, 

1 Million ledige Karabinerkugeln, 

5000 zwölfpfündige Kanonenkugeln, 

2000 dreipfündige Kanonenkugeln, 

1500 Stück Schanzzeug, 

3000 Hufeiſen, 

30000 Hufnägel, 

das Geſchirr für die Pontons, 

50 Ammunitionswagen, 

10 Bomben⸗ und Granatenwagen. 
Gleichzeitig meldete Linger, daß, da die Sachſen kein Pulver 
und dergleichen durch ihren ſogenannten Fürſtenbergiſchen Zoll 
auf der Oder paſſieren ließen, ſo habe das Generaldirektorium 
angeordnet, daß die Schiffe an der Grenze ausgeladen und die 
Gegenſtände mit den 50 Munitions- und 59 Proviantwagen 
per Achſe zwei Meilen wieder an die Oder herangefahren 
würden. Der König erinnerte fi) dieſer Widerwärtigkeiten 
beim Friedensſchluß, konnte aber bei all ſeiner Übermacht 
dieſes läſtigen Hemmſchuhes während ſeiner Regierung nicht 
los werden. 

Der König befahl nachher den Waſſertransport von all ſolchen 
Gegenſtänden bis Coſel, hatte aber das Mißgeſchick, ſie bei der 
Überrumpelung im Frühjahre zu verlieren. 

In ſeinem Bericht vom 10. April klagt Linger hauptſäch⸗ 
lich über den Mangel an Mannſchaften und daß bereits von 
Magdeburg und Stettin die unentbehrlichen Kanoniere nach 
Berlin beordert, auch zu Waſſer mit dem Pulver fortgeſendet 
wären. 

Der König erwiderte: 

„Mein lieber General der Artillerie v. Linger! 
Ich habe den Inhalt Eures Schreibens vom 10. mit 
Mehreren erſehen und bin davon ſehr wohl zufrieden; was 
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aber die Offiziere der Artillerie anbetrifft, jo könnet Ihr 
leicht ermeſſen, daß Ich Euch von hier aus keine zurück⸗ 
ſchicken kann, weil Ich ſelbige hier ſelbſt noch werde ge— 
brauchen; dieſes aber bin Ich zufrieden, daß Ihr die alten 
ausrangierten Kanoniers vor der Hand wieder compagniert, 
um dagegen die erforderliche Anzahl zur Magdeburgiſchen Ar- 
tilleriecompagnie beibringen zu können. Was die 4000 Zentner 
Blei anlanget, ſo ſollet Ihr ſolche nur ſofort bei Splitgerber 
und Daun beſtellen laſſen. 
Neiße, den 16. April 1745.“ 

Unterm 15. März überreichte Linger einen Etat über: was 
nach des Fürſten Anhalt Aufſatz zu einer benötigten ſchweren 
Artillerie anzuſchaffen ſein würde; nach dem Anſchlage A werden 
für fehlende Ausrüſtungsgegenſtände 11599 Thaler erfordert, 
nach dem Anſchlag B der Beſpannungsliſte 382 Knechte und 
1036 Pferde. 

Unter dieſer Vorlage hatte der König ſelbſt bemerkt: „Ob 
er raſend toll geworden, dieſes muß alles zu Waſſer gehen und 
nicht anders, weder Pferde, noch nichts, zu transportiren“. 

C umfaßt den Salarien- Etat mit monatlich 852 Thaler; 
ein beſonderes Promemoria endlich fordert zu 12 Pontons noch 
28 Pferde und 70 Knechte und monatlich 68 Thaler Traktament. 
Darunter hatte der König ſelbſt bemerkt: „Iſt mit ſehr wenig 
Überlegung gemacht“. 

Aus allen dieſen Korreſpondenzen iſt zu erſehen, mit welcher 
Thätigkeit ſich Linger nach den großen Verluſten aus dem un⸗ 
glücklichen Feldzuge von 1744 der Mobilmachung der Artillerie 
zu dem Feldzuge von 1745 angelegen ſein ließ, zugleich aber 
auch, daß er in dieſem Jahre hierauf ſeine Thätigkeit beſchränkte 
und nicht zur Armee abging. 

Den Ausbruch des Siebenjährigen Krieges ſollte Linger 
nicht mehr erleben. Er ſtarb zu Berlin am 17. April 1755. 
Er hatte drei Königen gedient und ſich das Verdienſt er⸗ 
worben, die Artillerie auf eine den damaligen Verhältniſſen 
entſprechende Höhe erhoben zu haben. Seit 1698 war er ver⸗ 
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mählt geweſen mit Katharina Eliſabeth Gräfen aus Stargardt. 
Zehn Kinder ſind aus dieſer Ehe hervorgegangen, von denen 
drei Söhne und zwei Töchter jung ſtarben. Eine ſeiner Töchter 
war vermählt mit dem Generalmajor und Commandeur der 
Artillerie Leonhard von Bauvrye, der ſich ebenfalls um ſeine 
Waffe ſehr verdient gemacht hat und noch vor feinem Schwieger— 
vater am 13. Auguſt 1750 ſtarb. 


von Hinderſin. 


— 


Bußler, Preuß. Feldherren IV. 


Ich will das Andenken an den General der Infanterie 
v. Hinderſin und die hervorragenden Verdienſte, welche er ſich 
als General⸗Inſpecteur um die geſamte Artillerie erworben hat, 
dadurch ehren, daß Ich dem Pommerſchen Fußartillerie-Regi⸗ 
ment Nr. 2 die Benennung Fußartillerie-Regiment v. Hinderſin 
(Pommerſches) Nr. 2 verleihe. Ich vertraue zu dem Regiment, 
daß es aus dieſem Beweiſe Meiner Gnade einen Anſporn ent⸗ 
nehmen wird, mit Hingebung und Pflichttreue dem Könige und 
dem Vaterlande ſeine Dienſte bis in die fernſte Zukunft zu 
widmen. 
Berlin, den 27. Januar 1889. 
gez. Wilhelm R. 
An 
das Pommerſche Fußartillerie-Regiment Nr. 2. 


Dem Pfarrer Hinderſin in Wernigerode a. H. wurde am 
N 18. Juli 1804 ein Sohn geboren, der in der heiligen 

Taufe die Namen Guſtav Eduard erhielt. Nachdem 
derſelbe ſeine erſte Erziehung und Bildung im elterlichen Hauſe 
erhalten hatte, wurde er dem Lyceum zu Wernigerode über- 
wieſen, das er als tüchtiger Primaner im Jahre 1820 verließ, 
um am 16. Oktober desſelben Jahres in die damals in Erfurt 
garniſonierende 3. Artillerie-Brigade einzutreten. Nach Beſuch 
der Brigadeſchule im Jahre 1823 zum Portepee- Fähnrich be⸗ 
fördert, beſuchte er bis 1825 die vereinigte Artillerie- und In⸗ 
genieurſchule in Berlin und ward im Juli 1825 zum Sekonde⸗ 
leutnant ernannt. Im Jahre 1827 kehrte er wieder zu ſeiner 
Truppe zurück. Der die Brigade kommandierende Oberſt Mon- 
haupt war eine ausgezeichnete militäriſche Kraft; von ihm em⸗ 
pfing denn auch der junge, ſtrebſame Leutnant Hinderſin eine 
Fülle von Anregung. Nachdem er von 1827 —1828 zur Artillerie⸗ 
Werkſtatt nach Berlin kommandiert geweſen war, wurde er 
1829 zum Beſuch der Kriegsakademie einberufen. Nach Ab⸗ 
ſolvierung derſelben war er von 1833 — 1835 in der 3. Ar⸗ 
tillerie- Brigade zu Magdeburg als Abteilungs-Adjutant und 
Lehrer an der Brigade⸗Schule thätig. Hierauf war er drei Jahre 
lang zum Topographiſchen Bureau des Generalſtabes komman⸗ 
diert und kehrte 1838 als Premierleutnant nach Magdeburg 
zurück. In den nun folgenden zwei Jahren verkehrte er in 
dieſer Garniſon als gern geſehener Gaſt in den höheren Ge— 
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ſellſchaftskreiſen und gab damit den jüngern Offizieren, die ſich 
damals von ſolchem Familienverkehr mehr zurückzuhalten pflegten, 
ein anregendes Vorbild. Im Jahre 1841 zur Dienſtleiſtung 
beim Großen Generalſtab kommandiert, erwarb er ſich durch 
Bearbeitung einer Preisfrage: „Über den Gebrauch der Di- 
viſions⸗ Artillerie in Schlachten und Gefechten“ vom dama⸗ 
ligen Chef der Artillerie, Prinzen Auguſt von Preußen, eine 
lobende Anerkennung, wurde ſodann im April 1842 unter 
Verſetzung in den Generalſtab zum Hauptmann befördert und 
dem General⸗Kommando des 1. Armeecorps in Königsberg zu⸗ 
geteilt. ö 

Daſelbſt verheiratete er ſich am 8. Oktober 1844 mit der 
Tochter des Juſtizrats Stellter. Im Jahre 1846 wurde er 
unter Beförderung zum Major zum Großen Generalſtab nach 
Berlin verſetzt, und wirkte ſodann in den Jahren 1847 und 
1848 als Lehrer an der Kriegsakademie. 

Die Revolutionsideen des Jahres 1848 waren die Urſache 
einer in Süddeutſchland auftretenden Inſurrektion. Den An⸗ 
fang nahm dieſe Bewegung in der Pfalz und ſetzte ſich von da 
fort nach dem benachbarten Großherzogtum Baden, wo der größte 
Teil der Armee ſich der Rebellion anſchloß. Die Führerſchaft 
des Inſurgentenheeres übernahm der Pole Ludwig v. Mieros⸗ 
lawski. König Friedrich Wilhelm IV. erkannte die Gefahr, 
welche in dieſer Bewegung dem deutſchen Geſamtvaterland drohte, 
und entſchloß ſich die nötigen Schritte zu thun, um den Aufſtand 
durch Waffengewalt zu unterdrücken. Die dazu beſtimmte Armee, 
deren Oberbefehl der Prinz von Preußen (nachmaliger Kaiſer 
Wilhelm J.) übernahm, beſtand aus zwei preußiſchen Corps 
unter den Generalleutnants v. Hirſchfeld und Graf v. d. Gröben 
und einem Reichscorps unter dem bisherigen Reichskriegsminiſter 
und preußiſchen Generalleutnant v. Peucker, letzteres zuſammen⸗ 
geſetzt aus den Truppen verſchiedener deutſchen Staaten (Bayern, 
Württembergern, Heſſen, Naſſauern, auch zwei Bataillonen 
Preußen). Dem General v. Peucker wurde Major Hinderſin zu⸗ 
erſt als Unterchef, demnächſt als Chef des Generalſtabes zugeteilt. 
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Noch vor Eintreffen der zwei preußiſchen Corps ſtand das Reichs⸗ 
corps den Inſurgenten am Neckar gegenüber. Bald kam es 
hier nach dem Einmarſch des Corps ins Badiſche zu Gefechten, 
an denen Major Hinderſin teilnahm: bei Hirſchhorn, Käferthal, 
Weinheim und am 15. Juni 1849 bei Ladenburg. In letzterem 
traf ihn das Mißgeſchick, von den Inſurgenten gefangen ge⸗ 
nommen zu werden. Ladenburg, etwa 300 Schritte vom Neckar 
und der Eiſenbahn abgelegen, iſt mit Thürmen, Mauern und 
teilweiſe auch mit Gräben verſehen. Auch ſonſt bietet der Ort 
einer Verteidigung viele Mittel dar. Trotzdem räumten den⸗ 
ſelben die Inſurgenten, als ſich Teile des Peuckerſchen Corps 
näherten. Eine kleine Truppenmacht unter Oberſt v. Witzleben 
beſetzte nun die Stadt. Bald aber wurde dieſelbe von friſchen 
Inſurgentenſcharen bedroht, ſo daß Major Hinderſin zurückritt, 
um den kommandierenden General um Verſtärkung zu bitten. 
Letzterer befahl denn auch, daß aus Weinheim 2 Bataillone und 
2 Geſchütze nach Ladenburg zu entſenden ſeien. Ehe aber die 
Hilfe eintraf, griffen die Inſurgenten immer kühner an, ſo daß 
die Lage der Beſatzung ſich ſehr kritiſch geſtaltete. Major Hin⸗ 
derſin hatte ſich auf den Kirchturm von Ladenburg begeben, um 
von da aus das Gefecht zu überblicken und nach der erwarteten 
Unterſtützung zu ſpähen. Inzwiſchen war bereits ein großer 
Teil der Beſatzung zum Rückzug genötigt worden. Nur eine 
ſchwache Abteilung unter Leutnant v. Zglinitzki vom preußiſchen 
38. Regiment war zum Schutz des Majors Hinderſin aufgeſtellt, 
wurde aber ſo raſch geworfen, daß der Leutnant ſich kaum in 
ein Haus retten konnte, von wo er durch Liſt der Gefangen⸗ 
ſchaft entging und am andern Morgen in Zivilkleidern wieder 
bei ſeiner Truppe anlangte. Major Hinderſin fiel jedoch den 
Inſurgenten in die Hände. Der Jubel derſelben war grenzenlos, 
und daß ſie ihren Gefangenen nicht mordeten, konnte Mieros⸗ 
lawski nur mit Mühe durchſetzen. Nur die Hoffnung, ihn zur 
Auswechslung ſpäter benutzen zu können, rettete dem Major 
Hinderſin das Leben. Er wurde in Raſtatt in hartem Gewahr⸗ 
ſam gehalten, und erſt am 22. Juli, dem Tag der Übergabe 
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diefer Feſtung an die deutſchen Truppen, in Freiheit geſetzt. 
Nach Beendigung des Feldzuges in Baden wurde Major Hin⸗ 
derſin zum Generalſtab des 6. Armeecorps nach Breslau kom⸗ 
mandiert und ſchon das Jahr darauf zum Commandeur der 
2. Fußabteilung der 6. Artilferie- Brigade ernannt. 1853 er⸗ 
folgte ſeine Beförderung zum Oberſtleutnant und das Jahr 
darauf zum Oberſt und Commandeur der 2. Artillerie-Brigade 
in Stettin. Seine außerordentliche Tüchtigkeit wurde auch durch 
weiteres ſchnelles Avancement anerkannt, denn im März 1858 
trat er als Inſpecteur an die Spitze der damaligen 3. Artillerie⸗ 
Inſpektion in Breslau, wurde noch im Mai desſelben Jahres 
zum Generalmajor, im Oktober 1861 zum Generalleutnant be⸗ 
fördert und im Januar 1864 als Inſpecteur der 2. Artillerie- 
Inſpektion nach Berlin verſetzt. 

In demſelben Jahre noch wurde ihm Gelegenheit geboten, 
ſeine Tüchtigkeit auch vor dem Feinde zu beweiſen. Der deutſch⸗ 
däniſche Krieg nahm in ſeinen Anfängen einen ſchnellen Verlauf. 
Nur vor der für die Dänen ſehr günſtigen und an ſich ſehr 
feſten Düppelſtellung wurde den vordringenden verbündeten 
Truppen ein längerer Halt geboten. Wenn nicht durch einen 
ſofortigen Sturm ein ungeheures Opfer an Menſchenleben ge- 
bracht werden ſollte, ſo mußte man zu einer Belagerung der 
Düppler Schanzen nach allen Regeln der Kriegskunſt ſchreiten. 
Um die Durchführung der ſeitens der Artillerie und des In⸗ 
genieurcorps projektierten Arbeiten in eine feſte fachkundige Hand 
zu legen, wurde General Hinderſin mit der techniſchen Ober⸗ 
leitung des Artillerie- und Genie-Angriffs gegen die Schanzen 
beauftragt. Unter ihm wirkten Oberſt Colomier von der Ar- 
tillerie und Oberſtleutnant v. Kriegsheim, ſpäter Oberſt Mertens 
vom Ingenieurcorps. In der Nacht vom 29. zum 30. März 
wurde etwa 1000 Meter vor den Schanzen die erſte Parallele 
ausgehoben und in den nächſten Tagen von den Pionieren aus⸗ 
gebaut. Am 5. April ſchob die Gardediviſion ihre Vorpoſten 
auf die Höhe der zweiten geplanten Parallele, dahinter wurde 
in der Nacht vom 7. zum 8. April eine Halbparallele angelegt. 
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Die preußische Belagerungs-Artillerie hatte gleich in den erſten 
Tagen ihre große Überlegenheit über die däniſche bewieſen, 
welche kaum noch zu antworten vermochte. Für den 9. April 
hatten die Dänen einen großen Ausfall geplant, welcher mit einer 
Beſchießung der Parallelen beginnen und durch das Panzerſchiff 
„Rolf Krake“ unterſtützt werden ſollte. Letzteres aber ſollte vor 
dem eigentlichen Sturm der Zerſtörung nicht ausgeſetzt werden, 
und das Feuer der Schanzen wurde ſofort von den preußiſchen 
Geſchützen gedämpft, ſo daß es zu dem Ausfall gar nicht kam. 
Übrigens war die Wirkung der preußiſchen Geſchütze eine fo 
große, daß die Scharten in den Schanzen bei Tage vollſtändig 
verſtopft, die Geſchütze zurückgezogen und nur bei Nacht in die 
geöffneten Scharten geſtellt wurden. Viele Rohre waren un⸗ 
brauchbar geworden. In der Nacht vom 14. zum 15. April 
wurde die dritte Parallele ohne Störung eröffnet, obgleich eine 
mondhelle Nacht die Arbeit beſchien, welche doch nur 2- bis 
300 Meter von den Schanzen entfernt ausgeführt wurde. In 
der Nacht vom 17. zum 18. wurden die Sturm-Kolonnen auf 
den ihnen angewieſenen Wegen zur dritten Parallele gebracht. 
102 feuernde Angriffsgeſchütze hatten den Sturm vorzubereiten. 
Dieſelben hatten den Befehl erhalten, um 4 Uhr ihr Feuer 
zu eröffnen, welches bis 10 Uhr mit ſolcher Heftigkeit geführt 
wurde, daß 7900 Geſchoſſe in die Schanzen geworfen wurden. 
Pünktlich um 10 Uhr, genau wie es angeordnet war, ſchwiegen 
die Geſchütze und die Kolonnen brachen hervor. Der Erfolg 
war ein glänzender. In verhältnismäßig kurzer Zeit wehte 
die preußiſche Fahne auf ſämtlichen Schanzen, und damit war 
ſeit den Befreiungskriegen wieder die erſte große Waffenthat 
ausgeführt. Die energiſchen Maßnahmen des Generals Hin⸗ 
derſin hatten weſentlich zur Förderung des Angriffes auf die 
feindliche Poſition, ſowie zur Sicherung der Reſultate beige— 
tragen. 

In Anerkennung ſeiner in dieſem Feldzuge geleiſteten aus⸗ 
gezeichneten Dienſte ward er in den Adelſtand erhoben und 
für den Sturm auf Düppel mit dem Orden pour le mérite 
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dekoriert. Auch der Kaiſer von Oſterreich bewies ihm ſeine 
Anerkennung durch Verleihung des Großkreuzes des Leopold— 
Ordens mit den Kriegsabzeichen. Noch im Jahre 1864 wurde 
General v. Hinderſin zum General -Inſpecteur der Artillerie 
und zum Kurator der vereinigten Artillerie- und Ingenieur⸗ 
ſchule ernannt. Während er ſich mit weitgehenden Plänen, 
welche die Bewaffnungs⸗, Organiſations⸗ und Ausbildungs⸗ 
fragen der Artillerie betrafen, trug, brach der Feldzug 1866 
aus, welchen er als Artillerie-General im großen Hauptquartier 
des Königs mitmachte und nach deſſen Beendigung er im Sep⸗ 
tember zum General der Infanterie ernannt wurde. 

Die auch in dieſem Feldzuge geſammelten Erfahrungen ver⸗ 
wertete General v. Hinderſin zur Entwickelung und weiteren 
Vervollkommnung der preußiſchen Artillerie, wobei er die Ideen 
des verewigten Prinzen Auguſt feſt im Auge behielt. 

Im Jahre 1868 berief ihn das Vertrauen des Königs 
zum Mitglied der Landesverteidigungs-Kommiſſion, und im 
September 1869 erfolgte ſeine Ernennung zum Chef des 
Pommerſchen Feld⸗Artillerie-Regiments Nr. 2. 

Während des Feldzuges 1870/71 befand ſich General 
v. Hinderſin als Chef der Artillerie wiederum im großen 
Hauptquartier des Königs und nahm teil an den Schlachten 
bei Gravelotte, Sedan, der Belagerung und Beſchießung 
von Paris. Zum Zeichen der Anerkennung ſeiner Verdienſte 
in dieſem Feldzug erhielt er das Eiſerne Kreuz zweiter und 
erſter Klaſſe. Auch ehrte ihn der Kaiſer durch folgende Kabi⸗ 
nettsordre: 

„Die Waffe, deren Ausbildung Sie ſeit einer Reihe 
von Jahren leiteten, hat einen ſo überaus rühmlichen An⸗ 
teil an den großen Erfolgen des ſoeben beendeten Feldzuges 
gehabt, daß es Mir ein lebhaftes Bedürfnis iſt, an dem 
heutigen denkwürdigen Tage des Einzuges der Truppen in 
Berlin Meine warme Anerkennung hierfür auszuſprechen und 
Ihnen auch perſönlich ein Zeichen meiner Zufriedenheit zu 
geben, indem Ich Ihnen die Berechtigung zum Tragen der 
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Uniform der Garde⸗Artillerie unter Stellung à la suite des 
Garde⸗Feldartillerie-Regiments erteile. 
Berlin, den 16. Juli 1871. 
gez. Wilhelm.“ 

Aber auch ſchwere Schickſalsſchläge blieben ihm während 
des Feldzuges nicht erſpart. Im Juli 1870 erhielt er die 
Nachricht von dem Tode ſeiner älteſten, glücklich verheirateten 
Tochter. Sodann wurde ihm im November ſein älteſter, hoff— 
nungsvoller Sohn, der Leutnant Otto v. Hinderſin im Kaiſer 
Franz Garde⸗Grenadier-Regiment, durch den Tod entriſſen. 
Derſelbe ſtarb zu Sachſenhauſen in den Armen ſeiner Mutter 
an ſeiner bei St. Privat erhaltenen Wunde. — In dieſem 
Schmerze, der ſein Vaterherz traf, konnte ihn das Bewußtſein 
zur Aufrichtung dienen, dem Vaterland in ſeinem Wirkungs- 
kreiſe unſchätzbare Dienſte geleiſtet und zum Siege an ſeinem 
Teile durch Aufbeſſerung der Artillerie beigetragen zu haben. — 
Der rühmliche Anteil dieſer Waffe an den Erfolgen des 
Krieges 1870/71 iſt hauptſächlich zurückzuführen auf die Über- 
legenheit des preußiſchen gezogenen Geſchützſyſtems, deſſen Ein⸗ 
führung er nach dem Feldzuge von 1866 trotz manchen Wider— 
ſtandes durchſetzte. Ebenſo richtete er ſein Augenmerk auf eine 
durchgreifende Vorbildung der Offiziere für die taktiſche Ver⸗ 
wendung der Waffe im Felde, wie im Belagerungs- und 
Feſtungskriege. Um nach beiden Richtungen hin erfolgreich zu 
wirken, wurde auf ſeinen Antrag 1867 die Artillerie⸗Schießſchule 
ins Leben gerufen, über deren hohen Nutzen in der Folge in 
Fachkreiſen nur eine Stimme war. 

Am 18. Juli 1871, ſeinem 67. Geburtstag, war es ihm 
vergönnt, in voller körperlicher und geiſtiger Friſche ſein fünfzig- 
jähriges Dienſtjubiläum zu feiern. Der Kaiſer verlieh ihm 
bei dieſer Gelegenheit das Großkreuz des Roten Adlerordens; 
das geſamte Offiziercorps der preußiſchen Artillerie erfreute 
ihn durch Überreichung eines künſtleriſch vollendeten ſilbernen 
Tafelaufſatzes. Ohne eigentlich krank geweſen zu fein und nach— 
dem er eben noch einer mehrſtündigen Vorſtellung ſeitens der 
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Artillerie-Prüfungs-Kommiſſion beigewohnt hatte, erlag er in 
der Nacht zum 25. Januar 1872 plötzlich einem Herzſchlag. 
Der Familie wurde dadurch das teure, fürſorgliche Haupt, 
dem Kaiſer und dem Vaterland ein hochverdienter General ent- 
riſſen, dem ein dankbares Andenken über das Grab hinaus 
in der Armee und insbeſondere in ſeiner Waffe, der Artillerie, 
geſichert bleibt. Am 27. Januar wurde ſeine irdiſche Hülle 
auf dem Invalidenkirchhof an der Seite feiner vor ihm vollen- 
deten beiden älteſten Kinder mit allen militäriſchen Ehren zur 
letzten Ruhe beſtattet. 


Euckt. 


Ich will das Andenken des um die Entwickelung und Förde⸗ 
rung der Artillerie hochverdienten Generalleutnants Encke dadurch 
ehren und in Meiner Armee lebendig erhalten, daß ich dem 
Magdeburgiſchen Fußartillerie-Regiment Nr. 4 den Namen Fuß⸗ 
artillerie⸗Regiment Ende (Magdeburgiſches) Nr. 4 verleihe. Ich 
weiß, daß das Regiment, welches bei allen Gelegenheiten mit be⸗ 
ſonderer Auszeichnung gefochten hat, ſich dieſen Beweis Meiner 
Gnade zum Antriebe dienen laſſen wird, die unerſchütterliche 
Pflichttreue auch in Zukunft in allen Verhältniſſen zu bewähren. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 
An 
das Magdeburgiſche Fußartillerie-Regiment Nr. 4. 


Die Familie Ende ſtammt aus dem ſächſiſchen Vogitlande, 
D wo fie bis 1813 im Beſitz des Schulzengutes und 
Schultheißenamtes zu Ebersgrün bei Pauſa war. So⸗ 
wohl Großvater als auch Vater des Generals waren Prediger; 
letzterer, Johann Michael Encke, in Meienburg, vier Meilen 
nördlich von Bremen, und vom 13. Mai 1785 an der St. Jacobi⸗ 
Kirche in Hamburg, wo 1793 ſeine Stelle verbeſſert und er im 
Januar 1795 Archidiakonus wurde. Die Gattin desſelben war 
eine geborne Misler, Tochter des Oberaltenſekretärs und Doktors 
der Rechte Johann Gottfried Misler. 

Als neuntes und letztes Kind dieſer Ehe wurde Auguſt Encke 
am 29. Juli 1794 geboren. Schon am 21. März 1795 ſtarb 
ſein Vater, und die Erziehung der vielen Kinder lag nun ganz 
in der Hand der Mutter. Dieſe ausgezeichnete und begabte 
Frau verſtand es, mit den geringen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln einen einfachen, aber allen genügenden Haushalt ein⸗ 
zurichten; ſie erzog ohne nachteilige Strenge mit ungewöhnlicher 
Energie nicht nur die Töchter, ſondern auch die Knaben muſter⸗ 
haft; ſie bewies im Ertragen von Entbehrungen und körper⸗ 
lichen Leiden eine heroiſche Stärke und große Heiterkeit; ſie 
bildete durch das eigne Beiſpiel den Charakter ihrer Kinder und 
erwarb ſich die lang über das Grab hin dauernde Liebe der 
Ihrigen im höchſten Maße. Im Jahre 1806 wurde Auguſt 
Encke in das Johanneum, das Hamburgiſche Gymnaſium, auf⸗ 
genommen, dem ſein älterer Bruder Franz, der ſpätere Aſtro⸗ 
nom, bereits ein Jahr lang als Schüler angehört hatte. Seine 
Hauptlehrer waren hier der Direktor der Anſtalt, der als Schul⸗ 
mann berühmte Theologe und Philologe Johann Gottfried Gur⸗ 
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litt, und ein Freund feines verftorbenen Vaters, Karl Friedrich 
Hipp, ein vortrefflicher Lehrer, Mathematiker und Philologe. 
Außerdem wirkte an der Schule ſeit 1809 oder 1810 als Kol⸗ 
laborator der Kandidat des Hamburger geiſtlichen Miniſteriums 
Encke, der fünf Jahre in Göttingen ſtudiert hatte, wahrſchein⸗ 
lich Auguſts älterer Bruder Georg Friedrich, geboren 1782, 
geſtorben 1852 als Paſtor in Eutin. Doch hat derſelbe nur 
in den untern Klaſſen unterrichtet, denen ſein Bruder ſchon ent⸗ 
wachſen war. 

Die beiden Brüder und Mitſchüler Franz und Auguſt wett⸗ 
eiferten zur Freude der Mutter im Fleiße und erweckten ſchon 
damals ſchöne Hoffnungen für ihre Zukunft. 

Als am 9. November 1806 die Franzoſen in Hamburg ein⸗ 
zogen, lagen beide Brüder an den Maſern ei darnieder, ge⸗ 
naßen jedoch ſehr bald. 

In der Familie herrſchte ein fröhlicher Geiſt; während am 
Tage jedes Glied ſeinem Beruf und Geſchäft nachging, ver- 
ſammelten ſich alle beim Abendeſſen und blieben den Reſt des 
Tages in traulicher Geſelligkeit beiſammen. Nach außen hin 
tobte der Krieg, Hamburg war ſeit 1806 von den Franzoſen 
beſetzt und 1810 dem franzöſiſchen Reiche einverleibt worden. 
Dieſe Verhältniſſe übten ihren Druck auch auf die ruhige und 
beſcheidene Familie Encke aus und brachten manche ſorgenvolle 
Stunde. 

Im Jahre 1811 wurde den Geſchwiſtern die Mutter durch 
den Tod entriſſen. Ihre letzte Ermahnung an die Kinder war 
die, in Einigkeit und Liebe miteinander zu leben und in Gott⸗ 
vertrauen den Weg durchs Leben zu gehen. Dieſes zu erfüllen 
gelobten ſich die Geſchwiſter gegenſeitig am Sarge der Mutter, 
und ſie haben es gehalten. 

Die Mittel für das Auskommen war nun der Gegenſtand 
gemeinſchaftlicher Beratungen der verwaiſten fünf Brüder und 
drei Schweſtern. Die Geſchwiſter mieteten das Sterbehaus der 
Mutter, und da die älteſten unter ihnen ſchon kleine Erwerbs⸗ 
quellen hatten, auch alle an Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit 
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gewöhnt waren, jo konnte jeder den betretenen Weg ungehindert 
weiter verfolgen. Im Herbſt desſelben Jahres ging Franz nach 
Göttingen, um daſelbſt Mathematik und Aſtronomie zu ſtudieren. 
Auguſt Encke gehörte zu den Muſterſchülern der Anſtalt. Schon 
1808 konnte er neben andern Mitſchülern in einer öffentlichen 
Redeübung auftreten. Im Frühjahr 1813 war er bereits zwei 
Jahre „Zuhörer in den erſten Klaſſen“. Da plötzlich wurde 
ſein Studiengang durch Hamburgs Befreiung von der Fremd⸗ 
herrſchaft unterbrochen. Am 19. März 1813 erging der Auf- 
ruf zur Bildung einer hanſeatiſchen Legion. Auguſt Encke trat, 
wahrſcheinlich noch im März, in die bei dieſer Truppe formierte 
Abteilung reitende Artillerie ein, welche unter dem Befehl des 
Kapitäns, ſpäteren Majors v. Sporeman ſtand und zwei Hau⸗ 
bitzen und vier leichte Geſchütze mit ſich führte. Franz Encke 
folgte ſpäter dem Beiſpiel des jüngern Bruders. 

Über den Abgang Auguſt Endes aus dem Johanneum 
enthält das Frühjahrsprogramm 1813 dieſer Anſtalt folgende 
Notiz: . 

„Uebrigens ſind bereits vor einigen Wochen zwei ſehr 
geſchickte und wohl vorbereitete Primaner zu Militärdienſten 
übergegangen: (1) Auguſt Encke, aus Hamburg, 19 Jahre 
alt, welcher 7 Jahre im Johanneum ſtudirte und 2 Jahre 
Zuhörer in den erſten Claſſen war, . ..“ 

Bereits am 18. März 1813 war Hamburg von dem ruſſi— 
ſchen Oberſt Tettenborn beſetzt worden, und ſofort ſtellte man 
die frühere Verfaſſung wieder her. Am 30. Mai wurde das 
Tettenbornſche Corps durch die Franzoſen unter Davouſt wieder 
aus Hamburg verdrängt und wich nach Lauenburg und Mecklen— 
burg aus; dieſem Corps ſchloß ſich die Hanſeatiſche Legion an. 

Auch Franz Encke verließ im Juni Göttingen, um in dieſe 
Truppe einzutreten. Er wurde derſelben Compagnie der reitenden 
Artillerie, in der fein jüngerer Bruder inzwiſchen bereits Wacht- 
meiſter geworden war, als Kanonier überwieſen. Am 3. Juli 
finden wir die Brüder in Greven bei Parchim, am 17. in Ive⸗ 
nack bei Stavenhagen, am 23. in Stüer bei Röbel, lauter kleine 
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Orte in Mecklenburg, da der abgeſchloſſene und noch verlängerte 
Waffenſtillſtand keine beſondere Thätigkeit der Legion zuließ. 
Am 5. September rückte die Hanſeatiſche Legion, nachdem ſie 
in engliſche Dienſte getreten und ebenſo zu England wie die 
hannoverſche Armee geſtellt war, ins Feld; Auguſt Encke war 
in ſeiner Compagnie bereits zum Leutnant avanciert und der 
ältere Bruder Franz an ſeiner Stelle Wachtmeiſter geworden. 
Unter General Tettenborn, vereinigt mit dem Lützowſchen Corps 
und mit Koſaken, rückten die Hanſeaten bis eine Stunde vor 
Ratzeburg, bogen von dort ab in das Eutiniſche und fochten 
am 16. September in der blutigen Schlacht an der Göhrde, 
wo Wallmoden das von Davouſt unter Pecheux abgeſchickte 
Corps angriff und aufrieb. Die Hanſeaten verloren keinen 
Mann; ſie rückten nach Lüneburg vor, gingen zurück nach 
Boitzenburg und machten im Oktober Tettenborns kühnen Zug 
nach Bremen mit. Im Jahre 1814 beteiligte ſich die Hanſea⸗ 
tiſche Legion nicht weiter an kriegeriſchen Aktionen. Franz Encke 
nahm deshalb am 24. Juni als Wachtmeifter-Major feinen Ab⸗ 
ſchied und wendete ſich in Göttingen wieder dem Studium zu. 
Auch der jüngere Bruder Auguſt ſcheint einige Zeit ſpäter aus 
ſeiner Truppe ausgeſchieden zu ſein. Von dem Senat ſeiner 
Vaterſtadt erhielt er die ſilberne Tapferkeitsmedaille am rot⸗ 
weißen Bande, die er bis an ſein Lebensende in hohen Ehren 
hielt. 

Als nach Napoleons Rückkehr 1815 der Kampf gegen den- 
ſelben noch einmal aufgenommen werden mußte, eilten die beiden 
Brüder Encke, denen ſich noch ein Freund und Studiengenoſſe 
mit Namen Heiſe anſchloß, aufs Neue zu den Fahnen. Sie 
reiſten nach Berlin, um als Offiziere in die preußiſche Artillerie 
einzutreten. Nachdem fie ſchon vorher den ihnen bekannten Pro⸗ 
feſſor Savigny um ſeine Fürſprache gebeten hatten, wendeten 
ſie ſich an den Chef der Artillerie, den Prinzen Auguſt von 
Preußen, um bei dieſer Truppe Anſtellung als Offiziere zu er⸗ 
halten, worauf ſie den Beſcheid bekamen, daß man geneigt ſei, 
ihrem Geſuche zu entſprechen, wenn ſie ſich dem hierzu erforder⸗ 
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lichen Examen unterwerfen wollten. Mit Freuden gingen ſie 
hierauf ein und beſtanden die ſchriftliche und mündliche Prüfung 
ſo gut, daß Auguſt Encke als Premierleutnant, ſein Bruder und 
der Freund Heiſe als Sekondeleutnants angeſtellt wurden. Um 
das preußiſche Exercitium und den Dienſt zu lernen, wurden die 
neuen Offiziere nach Graudenz geſchickt, wohin ſie am 25. Juni 
abreiſten. Im Frühjahr 1816 nahm Franz ſeinen Abſchied, um 
zu ſeinen aſtronomiſchen Studien zurückzukehren; Auguſt diente 
dagegen weiter und wurde am 23. Mai 1816 der preußiſchen 
1. Artifferie- Brigade aggregiert. Am 9. April 1818 wurde er 
als Kapitän zur 6. Artillerie⸗Brigade verſetzt. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß aus der nun folgenden Zeit 
ſeines Lebens, bis dahin, wo er als Präſes der Artillerie- 
Prüfungs⸗Kommiſſion eine hervorragende Stellung einnahm, nur 
wenig mehr bekannt iſt, als ſein Avancement, ſowie die Truppen⸗ 
teile und Garniſonen, denen er in dieſer Zeitperiode angehörte. 
Alle Aufzeichnungen und Briefe des Generals ſind nach ſeinem 
Tode von der Familie vernichtet worden, weil dieſelbe nicht 
wollte, daß der ſchriftliche Nachlaß in fremde Hände käme. 

Am 7. November 1834 wurde Encke als Aſſiſtent zur Ar⸗ 
tillerie-Abteilung des Allgemeinen Kriegs-Departements verſetzt 
und am 30. März 1836 zum Major befördert. 

Am 30. April 1839 erfolgte feine Ernennung zum Ab⸗ 
teilungs⸗Commandeur der Feſtungs⸗-Reſerve⸗Artillerie in Luxem⸗ 
burg mit Aggregierung bei der 8. Brigade. 

Nachdem er am 27. Februar 1844 zum Brigadier der 
1. Brigade ernannt worden war, wurde er am 22. März 1845 
zum Oberſtleutnant befördert. 

Zwei Jahre ſpäter, am 27. März 1847, wurde er Chef des 
Generalſtabes der General-Inſpektion der Artillerie unter General 
v. Hahn. Mit dieſem bildete Encke eine für die Waffe heil⸗ 
ſame Ergänzung. Denn während der Inſpecteur nur allzu 
zäh an dem Althergebrachten feſthielt, war fein Chef um Auf- 
beſſerung der Artillerie nach allen Richtungen hin bemüht. 


Namentlich ſuchte er die Erfahrungen, die bei der ſchwerfälligen 
Bußler, Preuß. Feldherren IV. 9 
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Mobilmachung des Jahres 1850 gemacht worden waren, aus⸗ 
zunutzen. 

Am 10. Mai 1848 wurde er zum Oberſt, am 23. März 
1852 zum Generalmajor befördert und zum Inſpecteur der 
4. Artillerie⸗Inſpektion in Coblenz ernannt, am 18. Mai 1854 
in gleicher Eigenſchaft zur 2. Artillerie-Inſpektion nach Berlin 
verſetzt. Nachdem er noch vorübergehend als Präſes der Raketen⸗ 
Verſuchs-Kommiſſion thätig geweſen war, auch eine Zeit lang 
als Mitglied der Kommiſſion zur Beurteilung der Preisaufgaben 
gewirkt hatte, erfolgte am 27. Juni ſeine Ernennung zum Präſes 
der Artillerie-Prüfungs⸗Kommiſſion und der Prüfungs-Kommiſſion 
für Artillerie⸗Premierleutnants. 

Schon vor dieſer Ernennung hatte er durch eine litterariſche 
Leiſtung in größeren Fachkreiſen ſich bemerkbar gemacht. In 
den Kriegen von 1848 —50 war bei der Artillerie der Mangel 
an taktiſcher Ausbildung als ein großer Übelſtand empfunden 
worden. Auch an Führern hatte es gefehlt. In der Verwen⸗ 
dung der Artillerie war nicht nur das Auftreten einzelner Bat⸗ 
terien, ſondern in noch höherem Grade die Zerſplitterung der 
Batterie in einzelne Züge die Regel geweſen. In dem Artille⸗ 
riſten war der Taktiker ganz untergegangen. Über der eigen⸗ 
tümlichen Wirkung des einzelnen Geſchützes war die Batterie 
als ſolche ganz vergeſſen worden. Dieſe Fehler fanden in einem 
1850 bekannt gewordenen Aufſatze eines preußiſchen Generals 
(„Militäriſches Altes und Neues vom General v. Holleben“) 
eine Beurteilung in den Worten: „Im badiſchen Feldzuge hat 
die Artillerie nur ſelten Gelegenheit gehabt, ihre gewichtigen 
Würfel rollen zu laſſen.“ Dieſer Ausſpruch rief eine Schrift 
des Generals Ende: „Über Führung nnd Gebrauch der 
Feldartillerie“ (1851) hervor. 

Ende meinte: „Jener Ausſpruch ſoll ſoviel heißen, als die 
Artillerie habe nicht beſonders viel geleiſtet, während ſie andrer⸗ 
ſeits doch von den betreffenden Generalen, die in Baden kom— 
mandierten, gelobt wird.“ Es habe aber in auffallendem Grade 
an einer guten Führung der Artillerie in Baden gefehlt. Die 
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Artillerie habe bisher zu wenig mit andern Truppen manövriert, 
ſie könne nur reiten und fahren. Ferner ſei leider die Anſicht 
lange und allgemein verbreitet, bei der Artillerie könne von ſelb— 
ſtändiger Führung nicht die Rede ſein. Es ſei nun zu unterſuchen, 
welche Anſprüche man gegenwärtig an Führung und Gebrauch 
der Feldartillerie in taktiſcher Beziehung machen könne und müſſe, 
um ſie zu befähigen, als Schußwaffe das Höchſte zu leiſten. 

„Die taktiſche Ausbildung der Artillerie befähigt ſie, in größern 
Maſſen Bewegungen raſch und präziſe auszuführen. Sie kann 
den Feind in einem ſelbſtändigen Auftreten zu Boden werfen, 
und dies, wenn ſie ihr Feuer nicht zerſplittert und bis auf wirk— 
ſame Schußweite dem Feinde auf den Leib geht.“ 

Weiter trat er in dieſer Schrift dafür ein, daß für mehrere 
Batterien ſtets ein höherer Offizier das Kommando führen, und 
daß eine geſchloſſene Abteilung von fünf Batterien die Reſerve⸗ 
Artillerie bilden ſollte. „Beſſere Gliederung der Artillerie eines 
Armeecorps“, das war der Zweck der Enckeſchen Vorſchläge, 
die damals noch immer ihre Gegner hatten. Aber allmählich 
wandelten ſich die Anſichten doch. 

Bald nachdem Ende feine Stellung als Präſes der Artilferie- 
Prüfungskommiſſion angetreten hatte, erließ er eine neue Vor— 
ſchrift für die Geſchäftsführung dieſer Kommiſſion. Die Ge- 
ſchäfte derſelben ſollten ſich lediglich auf artilleriſtiſche Gegen- 
ſtände beſchränken. Das Perſonal beſtand aus beratenden und 
außerordentlichen Mitgliedern. Nur die erſteren waren ſtimm⸗ 
berechtigt, die letzteren hatten nur in Betreff der ihnen zuge⸗ 
wieſenen Arbeiten Stimme. In jene Zeit fallen auch die vor⸗ 
bereitenden Arbeiten zur Einführung der gezogenen Geſchütze. 
Schon im Februar 1850 war der Artillerie-Prüfungs-Kommiſſion 
durch den Prinzen Adalbert der Auftrag geworden, zu berichten, 
ob die Konſtruktion gezogener Geſchütze in Preußen notwendig 
ſei. Unmittelbar darauf begannen die erſten Verſuche. Unter 
der genialen Leitung des Generals Encke brachte die Kommiſſion 
die wichtige Angelegenheit zum Abſchluß. Die Schießverſuche 
mit gezogenen Geſchützen fanden auf dem Tegler Schießplatz, 

9 * 


— 12 — 


außerdem in Schweidnitz und Jülich ftatt; mehreren Verſuchs⸗ 
ſchießen wohnte der Prinz⸗Regent perſönlich bei. 

Durch Kabinettsordre vom 7. Mai 1859 wurde beſtimmt, 
daß ſo ſchnell als möglich dreihundert gezogene Geſchütze für die 
Feldartillerie beſchafft werden ſollten. Die generelle Einführung 
gezogener Feſtungsgeſchütze erfolgte mit Genehmigung des Prinz⸗ 
Regenten im April 1860. Unter Enckes Präſidium hat auch die 
Artillerie-Prüfungskommiſſion die erſte Verbindung mit der 
Firma Krupp in Eſſen angeknüpft, die ſeit jener Zeit eine treue Mit⸗ 
arbeiterin der Kommiſſion geblieben iſt. 

General Encke lebte nur für den Dienſt und hatte eine emi⸗ 
nente Arbeitskraft. Bekannt iſt ſein Ausſpruch: „Der Tag hat 
24 Stunden, und kommt man damit nicht aus, ſo kann man 
auch noch die Nacht zu Hülfe nehmen.“ Da damals auch die 
Feuerwerks-Abteilung ſowie die Oberfeuerwerkerſchule in allen 
nichttechniſchen Angelegenheiten zur 2. Inſpektion gehörte, jo er- 
hielt General Encke durch die ihm obliegende Inſpizierung der 
Abteilung ſowie durch die Prüfungen der Oberfeuerwerker noch 
einen Zuwachs ſeiner an ſich ſchon umfangreichen Dienſtpflichten. 
Nicht bloß als ein Muſter der Pflichterfüllung und unermüdlichen 
Thätigkeit, ſondern auch als Menſchenfreund verdient General 
Encke geprieſen zu werden. Er gab gern und reichlich, wo es not 
that, und ſchlug ſelten ein Bittgeſuch ab. Verſchuldeten jüngern 
Kameraden hat er auch unaufgefordert geholfen, um ſie zu retten. 
Seine geſelligen Bedürfniſſe waren nicht groß. Eine Whiſtpartie 
gehörte zu ſeinen liebſten Erholungen. Charakteriſtiſch für den 
arbeitſamen Mann war ſein Ende. Sein Diener fand ihn am 
Morgen des 26. Juni 1860 tot im Stuhl vor dem Schreibtiſch 
ſitzend. Er wurde mit den ihm gebührenden militäriſchen Ehren 
auf dem Invalidenkirchhof beerdigt. Dem Marmorkreuz, das 
ihm die Familie aufs Grab ſetzen ließ, wurde im Jahre darauf 
noch eine eiſerne Gedenktafel hinzugefügt, welche die Offiziere 
der Artillerie ſtifteten. Hiermit wurde eine ſchlichte Feier am 
Grabe verbunden, über deren Verlauf der „Soldatenfreund“ 
(Jahrgang 1861, Heft 1) folgenden Bericht bringt: 
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„Am 26. Juni 1860 war der Inſpecteur der 2. Artillerie- 
Juſpektion und Präſes der Artillerie-Prüfungskommiſſion, 
Generalleutnant Encke, nachdem er unter ſchweren körperlichen 
Leiden bis zum letzten Augenblicke für ſeinen Beruf erfolg- 
reich thätig geweſen war, ſanft entſchlafen, tief betrauert von 
ſeiner Familie, von der Waffe, für die er gelebt und gewirkt, 
und von den Vielen, denen er im Leben Gutes erwieſen hatte. 
Nach ſolchem Hingange regte ſich denn auch bei vielen Dffi- 
zieren der Waffe der Wunſch, daß den Gefühlen der Ver— 
ehrung und Hochſchätzung für den Verblichenen auch ein äußerer 
Ausdruck gegeben würde, und zwar dem Grabkreuze, welches 
die Familie dem Dahingegangenen bereits errichtet, mit Ein- 
willigung dieſer eine Gedenktafel hinzuzufügen. Jene jetzt 
vollendete Gedenktafel, in Eiſen gegoſſen und von arttilleriſti— 
ſchen Emblemen umgeben, trägt die einfache Inſchrift: ‚Dem 
wohlwollenden Führer von feinen Waffengenoſſen“ und lehnt 
ſich an den Fuß des auf dem Grabe befindlichen Kreuzes an. 
Der Vorabend der erſten Wiederkehr des Todestages wurde 
dazu beſtimmt, um die Anbringung dieſer Tafel mit einem 
anſpruchsloſen Akt kameradſchaftlicher Pietät in Verbindung 
zu bringen, zu welchem ſich um 8 Uhr abends auf dem In— 
validenkirchhof am Grabe des Verblichenen nächſt dem dazu 
eingeladenen Bruder desſelben, dem Direktor der Sternwarte 
Profeſſor Encke, Se. Exzellenz der Herr Generalfeldmarſchall 
Freiherr v. Wrangel, Se. Königliche Hoheit der komman— 
dierende General des Gardecorps Prinz Auguft von Württem— 
berg und mehrere Generale, ſowie eine große Zahl von Offi⸗ 
zieren aller Grade und von Unteroffizieren der Artillerie 
verſammelten. Nach einer vom Trompetercorps der Garde— 
Feldartillerie-Brigade geblaſenen Choral lieh des Verſtorbenen 
Amtsnachfolger, der Generalleutnant v. Puttkamer, deſſen An⸗ 
denken Worte, die bewegt vom Herzen kamen und tief bewegend 
zum Herzen drangen. Er begann damit, wie es in der Abſicht 
gelegen, der enthüllten Gedenktafel durch den Mund desjenigen 
berufenen Dieners des göttlichen Wortes die Weihe zukommen 


— 14 — 


zu laſſen, der vor Jahresfriſt an derſelben Stätte dem Da⸗ 
hingeſchiedenen den letzten Segen erteilt habe; da dies aber 
wegen Jenes Abweſenheit zufällig nicht habe zur Ausführung 
kommen können, ſo möge es dem ſchlichten Soldaten ver— 
gönnt fein, einem durch Pietät der Kameraden errichteten ein- 
fachen Gedächtniszeichen einen nähern Ausdruck zu geben. Er 
fuhr dann fort: „Die mit Erlaubnis der Familie hier dem 
Grabkreuz beigefügte Tafel iſt einfach und anſpruchslos, wie 
der Verewigte es war, aber das Erz, aus dem ſie geformt, 
entſpricht ſeiner Gediegenheit. Was der Dahingeſchiedene Vielen 
war, lebt fort in dem Herzen jedes Einzelnen, dem er in 
wohlwollender Güte genaht; was er im Dienſte ſeines Königs 
und Herrn geleiſtet, was er namentlich im engern Bereich 
ſeiner Waffe, der er mit Feuereifer, von ſeltner Begeiſterung 
getragen, ſein ganzes Leben widmete, gewirkt hat, das füllt 
ein Blatt in der Geſchichte der Artillerie, weit hinausreichend 
über die Grenzen des Vaterlandes, es findet ſeinen Widerhall 
im Donner der gezogenen Geſchütze; was er endlich in wohl— 
thuender Milde im Stillen gethan hat, um ſo manche Thräne 
erleichternd zu trocknen, das — wir hoffen es gläubig — iſt 
dem Geleitpaß eingetragen, der ihn in die ewige Heimat ge- 
leitet hat! Und ſo möge denn der Segen Gottes ferner über 
dieſer Grabſtätte walten und ſeine Aſche in Frieden ruhen“. 

Nach dem Schluſſe dieſer Worte intonierte das Trompeter— 

corps den Choral: ‚Wie fie jo ſanft ruhn“, und ein ſtilles Gebet 

beſchloß die einfach-würdige, allen Teilnehmern aber gewiß 
unvergeßliche Feier.“ 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 28. Juni 1860 widmeten 
die Offiziere der 2. Inſpektion ihrem dahingeſchiedenen Chef 
folgenden Nachruf: 

„Am 26. Juni c. morgens um 9 Uhr endete zu Berlin 
ein Herzſchlag die längeren Leiden unſeres hochverehrten In⸗ 
ſpecteurs, des Königlichen Generalleutnants, Präſes der Ar— 
tillerie-Prüfungskommiſſion und der Prüfungskommiſſion für 
Premierleutnants der Artillerie, Ritter des Roten Adler— 
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ordens 2. Klaſſe mit dem Stern, des Kaiſerlich Ruſſiſchen 
St. Annen⸗Ordens 1. Klaſſe ꝛc. Herrn Auguſt Encke. 

Was der Verblichene während einer Dienſtzeit, die faſt 
ein halbes Jahrhundert erreichte, in den mannigfaltig wechjeln- 
den Stellungen ſeines Berufes für die Waffe, der er mit 
ſeltener Hingebung angehörte, fort und fort und bei Aufbietung 
der letzten körperlichen Kräfte auch dann noch mit wahrhaft 
jugendlicher Friſche leiſtete, wirkte und erſtrebte, als bereits 
zu wiederholten Malen ernſte Mahnungen über die Grenzen 
des irdiſchen Daſeins an ihn herantraten, das wird ihm inner— 
halb der ganzen Artillerie unvergeſſen bleiben. 

Wir aber, die wir ſeinem Befehle unmittelbar unter— 
geben waren, verlieren in dem Dahingegangenen ein leuchten— 
des Vorbild wahrer Pflichterfüllung und einen Vorgeſetzten, 
der im Beſitze tiefen Wiſſens und außergewöhnlicher Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes nicht allein überall belehrend und ratend 
auftrat, ſondern auch einen ſolchen, der es ſeinen Untergebenen 
gegenüber in ſeltenem Grade verſtand, die ſtrengen Forderungen 
des Dienſtes mit den milden und gerechten Regungen des 
eignen Herzens unausgeſetzt in Einklang zu bringen. 

Sein Andenken unter uns bleibt ein geſegnetes! 
Die Offiziercorps des Garde-Artillerie-Regiments, 
des 3. und 4. Artillerie-Regiments und der Feuer⸗ 
werks⸗Abteilung.“ 

Der General war unvermählt geblieben, wie ſeine ſämtlichen 
Geſchwiſter mit Ausnahme ſeines Bruders Franz, des Aſtronomen, 
der am 26. Auguſt 1865 ſtarb und in deſſen Nachkommen die 
Familie fortlebt. 
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von Dieskau. 


Ich habe befchloffen, das Andenken an den in den Feld⸗ 
zügen Meines in Gott ruhenden Ahnherrn, des großen Königs 
Friedrichs II. Majeſtät, und beſonders im Siebenjährigen Kriege 
bewährten Generalleutnants v. Dieskau dadurch zu ehren und für 
alle Zeiten in Meiner Armee lebendig zu erhalten, daß Ich dem 
Schleſiſchen Fußartillerie- Regiment Nr. 6 den Namen Fuß⸗ 
artillerie- Regiment v. Dieskau (Schleſiſches) Nr. 6 verleihe. 
Ich habe dem Regiment dieſe Auszeichnung zugedacht, weil es 
aus der Provinz gebildet iſt, um deren Erhaltung der General 
v. Dieskau ſich verdient gemacht hat, zugleich in der Abſicht, 
ihm eine Anerkennung ſeines bei allen Gelegenheiten bewieſenen 
tapfern und vorwurfsfreien Verhaltens zu geben. Ich weiß, 
daß das Regiment fortfahren wird, Mir und dem Vaterlande 
mit gleicher Hingebung zu dienen. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 
An 
das Schleſiſche Fußartillerie-Regiment Nr. 6. 


i ie Dieskaus ſind ein altes Geſchlecht, deſſen Mitglieder 
G13 ſeit ſechs Jahrhunderten in hohen Ehren gelebt und ge- 

wirkt haben. Als erſter und älteſter Vertreter der Fa⸗ 
milie wird urkundlich erwähnt ein Friedrich v. Dieskau, der 
996 auf einem Turnier in Braunſchweig gegenwärtig war. Der 
reiche Beſitz, deſſen ſich die in der jetzigen Provinz Sachſen an- 
ſäſſige Familie während des 16. und 17. Jahrhunderts zu 
erfreuen hatte, ſchwand zum großen Teil unter den Verheerungen 
und Laſten des Dreißigjährigen Krieges. 

Karl Wilhelm v. Dieskau wurde geboren auf dem der Fa⸗ 
milie gehörigen gleichnamigen Gute Dieskau bei Halle am 
5. Februar 1701 als Sohn des Karl Vollrat v. Dieskau und 
deſſen zweiter Ehegattin Johanne Eleonore, einer gebornen 
v. Körbener. Leider ſind die Nachrichten aus ſeiner Jugendzeit 
überaus dürftige. Wir wiſſen nur, daß er Page beim Fürſten 
Leopold von Anhalt⸗Deſſau war, deſſen ſtrenge militäriſche Zucht 
er auch an ſich zu erfahren hatte. Manches in ſeinem Weſen 
erinnerte übrigens ſpäter an jenen alten, originellen Kriegsmann, 
von dem er ſich unbewußt einzelne Züge angeeignet haben mag. 

Am 2. Februar 1721 trat er, wahrſcheinlich als Bombar— 
dier, bei der Artillerie ein, in welcher Truppe wir ihn beim 
Regierungsantritt Friedrichs des Großen als Stabskapitän finden. 
Als ſolcher hatte er bereits, nachdem er ſich auf ſeinen Antrag 
zur Kaiſerlichen Armee hatte kommandieren laſſen, einen Feldzug 
gegen die Türken mitgemacht. In den beiden Schleſiſchen Kriegen 
focht er wieder in den Reihen der Armee Friedrichs des Großen 
und ſcheint ſich ſehr ausgezeichnet zu haben, denn er erfreute ſich 
in hohem Maße der Gunſt des Königs, der ihn in artilferifti- 
ſchen Fragen mehrfach zu Rate zog. 

In den darauf folgenden Friedensjahren richtete er ſeine 
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Thätigkeit hauptſächlich auf Verbeſſerung des Geſchützweſens, in⸗ 
dem er Herabminderung des Gewichts der Kanonen und deren 
größere Beweglichkeit, namentlich der zwölfpfündigen Feldgeſchütze, 
erſtrebte. 

Im Jahre 1752 fand auf dem Exerzierplatz bei Potsdam 
eine Belagerungsübung ſtatt. Zu dieſem Zwecke hatte der König 
daſelbſt ein proviſoriſches Feſtungswerk anlegen laſſen, gegen das 
Dieskau als Major und Commandeur der Belagerungsartillerie 
zu operieren hatte. Auch dieſe Aufgabe ſcheint er zur größten 
Zufriedenheit des Königs gelöſt zu haben, denn dieſer verlieh 
ihm am Schluß der Übung den Orden pour le mérite, ſchenkte 
ihm auch eine goldne Tabatiere. 

Ein im Jahre 1754 in Gegenwart des Königs bei Potsdam 
angeſtellter Schießverſuch mit neuen von Dieskau konſtruierten 
Zwölfpfündern fiel ſo günſtig aus, daß der König ſofort 30 Stück 
von dieſen leichteren Dieskauſchen an Stelle der bisherigen weit 
ſchwerfälligeren gießen ließ. 

Einen neuen Beweis ſeines Wohlwollens gab ihm der König 
dadurch, daß er ihm im Jahre 1754 zur Verbeſſerung ſeiner 
Einnahmen die Amtshauptmannſchaft zu Barthen in Preußen, 
ſowie eine Präbende beim Kapitelſtift St. Petri und Pauli in 
der Neuſtadt Magdeburg verlieh. 

Der König hatte eine ſo gute Meinung von Dieskaus 
Tüchtigkeit und Brauchbarkeit in dem Artilleriecorps, daß er 
ihn nach dem Tode des Generals v. Linger mit Übergehung 
einiger älteren Oberſten an die Spitze der geſamten Artillerie 
ſtellte und ihm folgendes Patent darüber ausfertigte: 

„Patent 
Als Oberſtleutnant und General-Inſpecteur von allen König⸗ 
lichen Zeughäuſern, der ganzen Ecole d' Artillerie und deren 
Oekonomie, ſowohl allhier zu Berlin, als in allen übrigen 
Königlichen Feſtungen. | 
Für den Major von Dieskau, 

Wir Friedrich von Gottes Gnaden König in Preußen, thun 

kund und fügen hiermit zu Wiſſen: 
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Daß Wir Allergnädigſt reſolvirt haben Unſern bisherigen 
Major beim Feldartillerie-Regiment Karl Wilhelm v. Dieskau 
zu Bezeugung Unſerer gegen ihn hegenden Gnade, fürnämlich 
aber in Erwägung ſeiner Uns und Unſerm Königlichen Hauſe 
um verſchiedne Jahre her mit aller Treue und unermüdeter 
Applikation geleiſteten, nützlichen Dienſten, auch ſeiner Uns 
zur Genüge bekannten guten Qualitäten, erworbnen Kriegs- 
wiſſenſchaften und bei vorgekommnen Gelegenheiten bezeigten 
Tapferkeit zu Unſerm Oberſtlieutnant von der Artillerie und 
zum General-Inſpecteur von allen Unſern Zeughäuſern in 
allen und jeden Provinzen und von der ganzen Ecole d' Ar- 
tillerie und deren Oekonomie, ſowohl allhier in Unſern König⸗ 
lichen Reſidenzien, als in allen übrigen Feſtungen zu deklariren 
und zu beſtellen. 

Wir thuen ſolches auch hiermit und Kraft dieſes Patentes, 
beſtellen Ihn, Unſern nunmehrigen Oberſtlieutnant von der 
Artillerie, den von Dieskau, zu Unſerem General-Inſpecteur 
über alle und jede Artillerie-Sachen, ſoviel davon auf Unſern 
Zeughäuſern vorhanden, nebſt denen darin befindlichen Ge— 
ſchützen, Munitions und Beſtänden, desgleichen auch über die 
Artillerie⸗Transportes, Gießung derer Geſchütze und Alles, 
was demſelben ſonſt anhängig iſt, dergeſtalt und alſo, daß 
Uns und unſerem Königlichen Hauſe Derſelbe wie bisher, ſo 
auch ferner getreu, hold und gegenwärtig ſein, Unſern Nutzen 
und Beſtes, auch die Vermehrung des Ruhmes Unſrer Ar⸗ 
tillerie eußerſten Fleißes ſuchen und befördern, Schaden aber 
und Nachtheil, ſo viel an ihm iſt, verhüten, warnen und ab— 
wenden helfen, was ihm als Oberſtlieutnant und General- 
Inſpecteur von der Artillerie zu thuen und zu verrichten ob- 
lieget, Wir auch denſelben von Zeit zu Zeit allergnädigſt 
kommittiren und anbefehlen werden, mit gehöriger Treue, 
Dexterität und Fleiß, bei Tag und Nacht, nach ſeinem beſten 
Willen und Verſtande, werkſtäblich machen, Alles, was bei 
Unſrer Artillerie, deren Zeughäuſern, und allem demjenigen, 
ſo damit Rapport hat, ſorgfältig und nach Unſrer allergnä⸗ 
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digſten Intention anordnen und im Stande bringen; was 
er zur Konſervation und Verbeſſerung Unſrer Artillerie und 
deren dazu erforderlichen Nothwendigkeiten abzugeben vermag, 
Uns Pflichtmäßig eröffnen, Unſre darauf ertheilende Reſolutions 
und Ordres zur ſchleunigen Entſchaft bringen, auch bei allen 
weiter vorfallenden Kriegsbegebenheiten, mittelſt willigſter und 
ungeſcheuter Darſetzung Leib und Lebens, ſich dergeſtalt überall 
verhalten und bezeugen ſoll, wie es einem treuen Diener und 
tapfern Kriegserfahrnen Oberſtlieutnant und General-Inſpecteur 
von der Artillerie eignet und gebühret, desſelben Eidespflichten 
es erfordern und Unſer allergnädigſtes Vertrauen desſalls zu 
ihm gerichtet iſt. 

Dahingegen und vor ſolche Uns leiſtende treu aller unter- 
thänigſte Dienſte wollen Wir Unſern Oberſtlieutnant und 
General-Inſpecteur von der Artillerie, dem von Dieskau, bei 
dieſer ſeiner Charge und dem ihm konferirten Kommando über 
Unſere ſämmtliche Artillerie, auch alle ihm daher zuſtehenden 
Prärogativen und Gerechtſamen, nichts davon ausgeſchloſſen, 
zu allerzeit allergnädigſt ſchützen und mainteniren, und an 
denſelben ſowohl den Rendanten der Haupt-Artilleriecaſſe, 
als die Salpeter-Kommiſſion, Stückgießers, Pulvermüllers 
und Artillerie-Unterſtabsbediente verweiſen laſſen, dergeſtalt 
unter ſeiner Subordination zu ſtehen, als ſolche vorhin und 
bisher unter dem Weiland verſtorbnen General der Artillerie 
von Linger geſtanden haben. Wie er denn auch die gewöhn— 
lichen Douceur-Gelder von denen vier Artillerie-Garniſons⸗ 
Compagnien zu Magdeburg, Weſel, Pillau und Stettin, 
ſo wie ſolche der von Linger gezogen, ins künftige genießen 
und im Uebrigen bei ſich ereignenden Vakanzien ſämmtliche 
Artillerie⸗Offiziers in Vorſchlag bringen. Des zu Urkund 
haben Wir dieſes Patent eigenhändig unterſchrieben und mit 
Unſerm Gnadenſiegel bedrucken laſſen. 

So geſchehen und gegeben. 
Berlin, den 20. April 1755. 
| gez. Friedrich.“ 
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Während des Siebenjährigen Krieges leitete Dieskau, der 
ſich faſt immer im Hauptquartier des Königs befand, die Thätig⸗ 
keit der Artillerie. Dieſelbe hatte damals freilich nicht im Ent⸗ 
fernteſten die Bedeutung, welche ſie heute erworben hat. Das 
läßt ſich ſchon aus der Spärlichkeit erkennen, mit der dieſe 
Waffe ſelbſt in ausführlichen Schlachtberichten erwähnt wird. 
Ein Artilleriekampf von der Größe und Bedeutung, wie wir 
ihn z. B. in der Schlacht bei Gravelotte finden, war damals 
noch gar nicht denkbar. Dennoch hat auch in einzelnen Schlachten 
des Siebenjährigen Krieges die Artillerie kräftig mitgewirkt und 
das Ihre zur Erringung des Sieges beigetragen. 

Gleich nach der Einnahme von Dresden übergab der ge— 
fangene Oberſt Schmidt dem Oberſtleutnant v. Dieskau die 
daſelbſt vorgefundnen anſehnlichen Beſtände an Geſchützen, Ge—⸗ 
ſchoſſen und Pulver. 138 Kanonen gingen ſofort nach Magde— 
burg, 3268 Gewehre nach Torgau ab. 

Über die Leiſtung der Artillerie in der erſten Schlacht des 
Siebenjährigen Krieges, bei Lowoſitz, erfahren wir etwas aus 
einem Brief des Königs an Schwerin. Es heißt darin: „Die 
Oſterreicher beſitzen mehr Kriegsliſt als vor dieſem, und glaubet 
mir ſicher auf Mein Wort, daß, wenn man ihnen nicht viele 
Kanonen entgegenſtellte, es eine unglaubliche Menge Leute 
koſten würde, um ſie zu ſchlagen. Moller von der Artillerie 
hat Wunder gethan und hat Mich auf eine erſtaunende Art ſe⸗ 
kondiert.“ 

Die nächſte wichtige Folge dieſes Sieges war die Gefangen⸗ 
nahme der Sachſen am 16. Oktober. Das Poſitionsgeſchütz 
war von ihnen vernagelt worden, ſo daß nur 49 Kanonen in 
preußiſche Hände fielen. Als es ſich nun um Vermehrung der 
Artillerie und auch um Mobiliſierung der ſächſiſchen Mann⸗ 
ſchaften handelte, bewilligte der König einen von Dieskau be⸗ 
antragten Vorſchuß von 10000 Thalern. Nach und nach kam 
jedoch der König von dieſer generöſen Ausſtattung ſeines Ar⸗ 
tillerie⸗Inſpecteurs zurück, jo daß von Vorſchüſſen nur ſelten 
die Rede war. 


„„ tm. 


Für den Feldzug 1757 traf Dieskau, was die Artillerie 
betraf, umfaſſende Vorbereitungen, ſtieß freilich beim König nicht 
ſelten auf Widerſpruch. So bittet am 3. Januar 1757 Dieskau 
um Bewilligung von 150 Artillerieknechten aus den Königlichen 
Landen, denn, „wenn er ſich auch durch ſächſiſche Knechte zu 
helfen geſucht, ſo könne er nicht ſoviel einſtellen, wie ihm davon 
wieder wegliefen“. Der König entgegnete eigenhändig: „Die 
Knechte müſſen in Sachſen ſofort angenommen werden, er kann 
ſich gar nicht helfen; die in den Lazarethen liegen, müſſen wohl 
in Acht genommen werden, die weggelaufen ſind, müſſen die 
Landräthe wieder herbeiſchaffen.“ 

Am 8. März reichte Dieskau über 56 zum Teil kleine, zum 
Teil unkalibermäßige, in Torgau befindliche Stücke ein Ver⸗ 
zeichnis ein mit der Anfrage, ob er ſolche zum Umgießen nach 
Berlin ſchicken dürfe. Die in verdrießlichem Ton gehaltene 
Reſolution des Königs lautete: „Ich gebe Euch in Antwort, 
daß Ihr dieſe Anfrage gar füglich hättet menagiren und Mich 
deshalb nicht wieder behelligen ſollen, da Ich ſelbſt Euch ſchon 
mündlich geſagt und befohlen habe, daß Alles, was Ihr in dem 
Sächſiſchen Arſenal an kleinen und andern metallnen Kanonen 
und Mortieren, auch zur Defenſion nicht gebrauchenden metallnen 
Geſchützen findet, Ihr nach Berlin ſchicken laſſen ſollet, auf daß, 
wann ich Kanonen gießen laſſen will, das Metall dazu ſchon 
vorhanden ſei. Wobei es alſo ſein Bewenden hat. Dresden, 
10. März 1857.“ 

Inwieweit die Artillerie in der Schlacht bei Prag (6. Mai 
1757) beteiligt war, iſt im einzelnen ſchwer zu ermitteln. 
20 zwölfpfündige Kanonen und mehrere Haubitzen ſollten bei dem 
linken Flügel der Infanterie bleiben, um deren Angriff zu 
unterſtützen; das Defilieren mit der Infanterie in grundloſen 
Wegen erſchwerte indeſſen anfangs das Vorgehen, jo daß die— 
ſelbe allein den Angriff begann; hierdurch verloren die preußi⸗ 
ſchen Attacken gegen die in Poſition ſie erwartenden Gegner 
ſehr an Bedeutung und Wirkſamkeit. Dagegen kam die Artillerie 
des rechten Flügels auf der erſtürmten Höhe in einer zweck⸗ 
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mäßigen, den Feind flankierenden Stellung ſehr zur Geltung. 
Bei der Belagerung von Prag kommandierte Dieskau die Ar- 
tillerie des Corps, das der König ſelbſt führte. 

Auch in den Berichten über die Schlacht bei Kollin am 
18. Juni finden ſich keine Angaben über die Stärke der Ar- 
tillerie, ſo daß man ſich mit der allgemein bekannten Anzahl 
der Regimentskanonen begnügen muß. 

Beim Abmarſch des Königs nach der Saale war der General- 
Inſpecteur v. Dieskau bei der Hauptarmee unter dem Herzog 
von Bevern belaſſen worden. Moller dagegen begleitete die 
Artillerie des kleineren Königlichen Corps. Letztere hat bei 
Roßbach am 5. November die feindliche Kavallerie vom Janus⸗ 
hügel aus auf kaum tauſend Schritte überraſchend in der Flanke 
beſchoſſen und fortgewirkt, bis Seydlitz einhieb. 

Zwiſchen den beiden ſiegreichen Schlachten von Roßbach und 
Leuthen fällt am 22. November die für die Preußen unglückliche 
Schlacht von Breslau, in der die Armee des Herzogs von 
Bevern geſchlagen wurde. Auch hier ſchweigen wieder alle Be— 
richte über die Stärke der Artillerie. 

Bei Leuthen kam die Artillerie in größerem Maße als bisher 
zur Geltung und beteiligte ſich ſogar an der Verfolgung. 

In der Morgenfrühe dieſes Schlachttages marſchierte die 
preußiſche Armee auf der großen Straße Neumarkt —Liſſa — 
Breslau in vier Kolonnen, die beiden äußern aus Kavallerie, 
die mittleren aus Infanterie beſtehend; den letzteren folgte, in 
zwei Brigaden abgeteilt, die ſchwere Artillerie. Auch bei der 
ſehr verſtärkten Avantgarde befand ſich Artillerie; ſie beſtand 
aus 10 Stück ſchweren, eiſernen Zwölfpfündern, die von den 
Wällen Glogaus mitgenommen und mit den größten An— 
ſtrengungen auf ſchlechten Wegen bis hierher geſchafft worden 
waren. Nachdem der König mit ſcharfem Feldherrnblick die 
Stellung des Feindes gemuſtert hatte, traf er ſeine meiſterhaften 
Dispoſitionen und entſchied ſich für einen Angriff in ſchräger 
Schlachtordnung. Derſelbe geſchah in drei Treffen, die ſtaffel— 
weiſe vom rechten Flügel abmarſchierten. Das erſte Treffen 
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befehligte der General der Infanterie Fürſt Moritz von Deſſau. 
Dasſelbe glich einer breiten Heerestreppe, jede Stufe ein Ba⸗ 
taillon, jedes mit 50 Schritt Abſtand vom nächſten, ſo daß der 
Geſamtabſtand vom vorderſten bis zum letzten Bataillon un- 
| gefähr tauſend Schritte betrug; die ſchweren Geſchütze — mit 
Ausnahme der zehn Glogauer Zwölfpfünder, die ſich bei der 
Avantgarde befanden —, in vier Batterien mit je 900 Schritt 
Abſtand von einander auf die verſchiednen Stufen verteilt, gleich— 
ſam die eiſernen Pfoſten des Treppengeländers bildend, nämlich 
eine Batterie von 15 Kanonen und 2 Haubitzen beim rechten 
Flügel der Infanterie, eine zweite und dritte Batterie, jede von 
12 Kanonen und 2 Haubitzen, beim Zentrum des erſten In⸗ 
fanterietreffens und endlich eine vierte von 14 Kanonen und 
2 Haubitzen beim linken Flügel der Infanterie. Bald kam die 
Avantgarde ins Gefecht, und zu ihren glücklichen Erfolgen trugen 
ſehr viel die zehn Glogauer Zwölfpfünder bei, deren dumpfes 
Dröhnen von dem Gekrache der Feldſtücke deutlich zu unter- 
ſcheiden war. — Im Verlauf der Schlacht kam jener ernſte 
hiſtoriſche Moment, von dem Scherenberg ſingt: 
Beide thun Wunder, und die Schlacht, ſie ſteht; 
Und eine halbe Stunde Dezemberlicht vergeht. 

Ernſt und einſilbig wandte ſich der König aufhorchend an 
ſeine Umgebung mit der Frage: „Brummen ſie noch?“ Und 
mit Donnerſtimme fielen von drüben, von der Höhe weſtlich 
Leuthen her, wiederum die Glogauer Zwölfpfünder, von dieſem 
Tage an in der Armee „die Brummer“ genannt, ein, als wollten 
ſie ſelber die Antwort auf des Königs Frage geben. 

Ein furchtbares Artilleriefeuer, wie es in den Schlachten des 
Siebenjährigen Krieges ſelten gehört worden iſt, füllte dieſe 
lange, erwartungsvolle Stunde aus. Bekanntlich hat der ſchnei⸗ 
dige Reitergeneral Drieſen durch ſeinen Kavallerie-Angriff weſent⸗ 
lich zum Siege beigetragen; aber auch die Artillerie iſt bei 
Leuthen mehr als ſonſt zur Geltung gekommen. 

Zwei Tage nach der Schlacht bei Leuthen wurde Breslau 
eingeſchloſſen, und das für die Belagerung fehlende Material 
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aus Brieg und Neiße entnommen, Dieskau aber mit dem Kom— 
mando der Artillerie beauftragt. Am 21. Dezember kapitulierte 
Breslau. Hier nahm denn auch der König in dieſem Winter 
das Hauptquartier, und Dieskau, der inzwiſchen zum Oberſt be- 
fördert worden war, leitete nach ſeinem Befehl, was die Ar— 
tillerie betraf, von dort aus die Vorbereitungen zu dem bevor— 
ſtehenden Feldzug. 

Schon mit dem Ausgang des Jahres hatte Dieskau dem 
König die Notwendigkeit vorgeſtellt, der Artilleriekaſſe zur Re⸗ 
parierung des Artillerie-Trains die Summe von 20000 Thalern 
vorſchießen zu laſſen. Hierauf war Dieskau beſchieden worden: 
„Ich finde aber die geforderte Summe zu ſolcher Reparation 
ſehr ſtark und verlange vorher von Euch eine nähere Nachweiſung 
deshalb, zumalen da Ihr ja ſo viele öſterreichiſche Artillerie= 
Wagens bekommen, die Ihr alle employiren könnt. Breslau, 
den 3. Januar 1758.“ 

Als Dieskau nochmals in dieſer Sache vorſtellig wurde, 
bewilligte der König 10000 Thaler, alſo die Hälfte des Ge— 
forderten. 

Von großem Intereſſe iſt Dieskaus Bericht vom 13. Januar 
an den König „über den eigentlichen Zuſtand der Artillerie und 
was dabei notwendig zu verändern und zu beſchaffen ſei“. 

Der König entſchied darauf folgendermaßen: 

„Mein lieber u. ſ. w. Nachdem Ich den Inhalt Eures 
unter dem 13. d. M. Mir erſtatteten Berichtes und bei— 
gefügten Planes wegen des zur künftigen Campagne bei der 
hieſigen Armee erforderlichen Artillerie-Trains mit Mehrerem 
erſehen habe, ſo iſt Euch darauf zur Reſolution, daß, ſoviel 
die benötigten 2968 Pferde zum Artillerie-Train anbetrifft, 
Ich bereits geſtern die Ordre an den General-Feldmarſchall 
von Lehwald ergehen laſſen, daß derſelbe ſolche ſeines Ortes 
ausſchreiben und zuſammenbringen, auch darauf ſolche an Euch 
abliefern laſſen ſoll. 

Anlangend die bei ſolchem Train fehlenden 1035 Knechte, 
da habe Ich nach Anzeige der abſchriftlichen Anlage dem 
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General-Directorio zu Berlin befohlen, ſolche in den Pro— 
vinzen, die dergleichen ſonſten liefern müſſen, und davon vor 
der Hand disponirt werden kann, ſogleich zuſammenbringen 
und an Euch ſodann abliefern zu laſſen. 

Was die 533 Mann, ſo zur Bedienung des von Euch 
angeſetzten Feld⸗Geſchützes an Artilleriſten noch erfordert wer: 
den, anbetrifft, ſo habe ich zuvörderſt an den Etat-Miniſter 
von Schlabrendorff die Ordre geſtellt, daß derſelbe dazu 
133 Mann, und zwar aus den ſchleſiſchen Gebirgsgegenden, 
an ſichern und durchgehends evangeliſchen Leuten 
zuſammenbringen und an Euch abliefern laſſen ſoll; die als⸗ 
dann noch fehlenden 400 Mann aber muß die Artillerie aus 
ihren habenden Enrollirungs-Kantonen ſich ſelbſt zuſammen⸗ 
ſchaffen. 

Außerdem dienet Euch noch zur Nachricht, wie daß Ich 
auch gedachten General-Feldmarſchall Lehwald befohlen habe, 
daß er alles, was von guten Artilleriſten ſich 
unter den bisher gemachten ſchwediſchen Kriegs— 
gefangnen befindet, an Euch hierher ſchicken ſoll, welche Ich 
in Meinen Dienſt nehmen will und die Ihr alſo noch über die 
vorgedachte Anzahl der 533 Mann obenein bekommen werdet. 

Breslau, den 15. Januar 1758. 

Friedrich.“ 

Am 9. März erfolgte an Dieskau der Königliche Befehl, in 
acht Tagen marſchfertig zu ſein. Die Artillerie hatte ſich aber 
keineswegs ſchon völlig erholt, ſo daß Dieskau ſich genötigt ſah, 
zu remonſtrieren, daß die Munitionswagen noch nicht völlig 
zum Marſche fertig wären, weil es an den erforderlichen Hand⸗ 
werkern gefehlt habe, auch habe er in Breslau nur erſt 50 Pferde, 
obgleich inkl. Pontonpferde 3172 Stück erforderlich wären; gleich- 
zeitig klagt er über die rückſichtsloſe Wirtſchaft mit den In⸗ 
fanterie-Patronen, indem manches Regiment bis an 
70000 Stück zur Komplettierung verlangte; er bittet, der König 
möchte die Gnade haben, dieſem Unfug zu ſteuern; auch fehlten 
der Artillerie noch 289 Rekruten, wovon 130 Mann und zwar 
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am 2. März von Berlin abgegangen, ohne daß er (Dieskau) 
jedoch wiſſe, wie weit ſie gekommen ſeien; in Breslau lägen 
auch 142 kranke Kanoniere, und in Striegau, Reichenbach und 
Landshut werde dieſe Zahl nicht geringer ſein. 

Auf dieſes Klagelied erwiderte der König: 

„Mein lieber u. ſ. w. Auf Eure Vorſtellung vom 10. d. 
gebe Ich Euch hierdurch in Antwort, daß Ich Euch nicht 
helfen kann und Ihr alles thun und machen müßt, 
wie Ich es Euch befohlen habe. Was auch dasjenige 
angehet, ſo Ihr wegen der Patronen anführet, welche die 
Regimenter des Abgangs halber fordern, da könnt Ihr leicht 
von ſelbſt erachten, wie es im Kriege nicht angeht, da— 
runter Menage zu machen. 

Breslau, den 12. März 1758.“ 

In einem Schreiben an den Fürſten Moritz fällt der König 
zu dieſer Zeit folgendes Urteil: „Dieskau macht mich viel 
Verdruß, es iſt ein Erzdröhmer.“ 

Im Monat April begann bei der Armee des Königs die 
Belagerung von Schweidnitz, welche Feſtung ſchon ſeit Dezember 
blokiert worden war. Der General Treskow kommandierte mit 
9728 Mann die Belagerung; Balbi das Ingenieurcorps, Dieskau 
die Artillerie. Ihm ſtanden 107 Geſchütze zur Verfügung. Auch 
bei dieſer Gelegenheit läuft die Korreſpondenz zwiſchen Dieskau 
und dem König darauf hinaus, daß erſterer allerlei Forderungen 
ſtellte, um die Artillerie zu komplettieren und das nötige Pulver 
zu bekommen, letzterer aber ſtets Einwendungen machte und auf 
allerlei ſchwer zu erlangende Hilfsmittel verwies. Am 17. April 
kapitulierte die Feſtung. 

Am 6. Mai ſtanden die preußiſchen Vortruppen bereits vor 
Olmütz. Die Herbeiſchaffung des Belagerungscorps verzögerte 
ſich jedoch noch bis zum 20. Mai. Der Feldmarſchall Keith 
kommandierte die Belagerung, unter ihm wiederum Balbi die 
Ingenieure und Dieskau die Artillerie. Seines Materials aber 
war er keineswegs ſicher, wie nachſtehende merkwürdige Anord⸗ 
nung des Königs beweiſt: 
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„Mein lieber Oberſt von Dieskau. Ich habe dem Feld— 
marſchall Keith befohlen, daß er mir alle Kanonen, die eigent— 
lich zur Feldartillerie gehören, hierher ſchicken ſoll, zumal er 
ſolche dort ohnedies nicht gebrauchen kann. 

Da Ihr nun wißt, daß Ich alle Artilleriſten 
zur Belagerung gelaſſen habe, ſo befehle und in— 
ſtruire Ich Euch hierdurch dahin, daß, wenn es zur Bataille 
kommen wird, Ich alsdann die mehrſten Artilleriſten, auch 
Offiziere, zur Feldartillerie und zur Bataille gebrauche und 
alſo ſolche holen laſſen werde; weil dieſes aber als⸗ 
dann geſchwinde gehen muß: ſo ſollet Ihr die Arrttillerie⸗ 
Offiziers ſowohl, als die ſämtlichen nötigen Artilleriſten auf 
die Artillerie-Pferde ſetzen und mit ſolchen gleich hierher 
kommen, auf welche Art Ihr mit denſelben in Zeit von einer 
Stunde hier ſein könnet. Ihr habt Euch wohl danach zu 
achten. 

Hauptquartier Prosnitz, den 23. Mai 1758.“ 

Obwohl die Belagerungsarmee, beſonders die Artillerie, die 
größten Anſtrengungen machte, hielt ſich dennoch die Feſtung. 

Am 25. ſchrieb der König eigenhändig an Keith: 

„Geſtern gegen 5 Uhr haben wir ein fürchterliches Ka— 
nonenfeuer von Olmütz her gehört, und wir haben alle ge— 
glaubt, der Feind beabſichtige einen Ausfall; da aber gar 
kein Rapport darüber angekommen, ſo bilde Ich Mir ein: 
Dieskau hat ſich auf Rechnung der Olmützer 
Feſtungswerke divertiren wollen.“ 

Nachdem eine für die Belagerer beſtimmte und von Zieten 
geführte Zufuhr bei Domſtädl zum größten Teil in die Hände 
des Feindes gefallen war, hob der König anfangs Juli die Be— 
lagerung von Olmütz auf. — Gegen die Feſtung waren im 
Laufe der Belagerung abgegeben worden: 

103 533 Kanonenſchüſſe, 
25 624 Bomben⸗ und Haubitz⸗Würfe, 
700 Steinwürfe. 
Inwieweit in der Schlacht bei Zorndorf am 25. Auguſt 
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Dieskau perſönlich beteiligt war, iſt nicht feſtzuſtellen. Was die 
Artillerie betrifft, ſo hatte der König dem gegen die Ruſſen 
kommandierenden General Grafen Dohna bereits unterm 20. Juli 
geſchrieben: 

„Ich rekommandire Euch, daß Ihr die Ruſſen nur mit 
einem Flügel attaquiret und den andern refufirt, dabei auch 
ordentlich Batterien von ſchwerem Kaliber macht; 
da müſſet Ihr von aller Eurer ſchweren Artillerie 
eine Batterie von 30 oder 40 Kanonen auffahren 
laſſen, auch von den Regimentern Leute mit dabei— 
geben, die im Fall der Not ſelbige geſchwinde 
fortbringen, wenn mit ſolchen avancirt wird.“ 

In der Schlacht hatten die Ruſſen den größten Teil ihrer 
Artillerie auf dem rechten Flügel, verfehlten aber vielfach ihr 
Ziel, wogegen in allen Berichten der preußiſchen Artillerie un— 
geteiltes Lob geſpendet wird. 

Auch bei Hochkirch befand ſich Dieskau in der Nacht vom 
13. zum 14. Oktober. Der Artillerie gebührt bei dieſem Über⸗ 
fall der Ruhm, nach dem mörderiſchen Nachtkampf die Samm— 
lung und den geordneten Rückzug der preußiſchen Truppen er- 
möglicht zu haben. 101 Geſchütze gingen jedoch an die Oſter⸗ 
reicher verloren. 

Im November befahl der König dem Oberſten v. Dieskau, 
in Berlin 100 Stück zwölfpfündige Kanonen, und zwar nach der 
öſterreichiſchen Art, ebenſo zu Breslau 20 bis 30 Stück gießen 
zu laſſen. 

Dabei war es Dieskaus Beſtreben, leichtere und beweglichere 
Geſchütze herzuſtellen; es heißt in einem ſeiner Berichte: „Ich 
laſſe auch die neuen Kanonen zwei Kugeln länger gießen und 
getraue mir damit faſt ebenſo weit zu ſchießen, als mit den 
ganz ſchweren Kanonen, bei welchen letzteren man in der Ba⸗ 
taille immer Gefahr läuft, daß ſie wegen ihrer Schwere an dem 
Orte, wo ſie einmal ſind, ſtehen bleiben müſſen.“ 

Für den bevorſtehenden Feldzug traf der König auch für 
die Artillerie fürſorgliche Anordnungen. Er erließ im Januar 
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1759 an Diesfau eine Ordre zu einer neuen Beſtellung von 
Geſchützen, einer ſogenannten Reſerve-Artillerie. 

Aber auch bei der Zurüſtung zu dieſem Feldzug gab es 
Differenzen mit dem König, ſobald Dieskau Gelder verlangte. 
Als letzterer zur Beſchaffung von fehlendem Schanzzeug und 
von 19000 ſechspfündigen Kugeln noch um eine Summe von 
6468 Thalern bat, ſchrieb der König am 28. März 1759: 
„Nachdem Ich den Inhalt Eures Berichtes vom 27. mit 
Mehrerem erſehen habe, ſo gebe Ich Euch darauf in Antwort: 
daß es übel iſt, wenn Ihr jetzt erſt mit dergleichen 
Sachen kommt, nachdem Ich alle Meine Dispoſi— 
tions ſchon gemacht habe, und nicht einen Tag in 
den andern 10000 Thlr. und dergleichen auszahlen 
kann“ u. ſ. w. 

Auch der Schlacht von Kunersdorf am 12. Auguſt 1759 
wohnte Dieskau bei. Die preußiſche Artillerie belief ſich in 
dieſer Schlacht auf 213, die Ruſſen verfügten über 300 mit 
großer Kaltblütigkeit bediente Geſchütze. 

Im Januar 1760 hatte Dieskau ſein Quartier in Kobach, 
vom Februar bis zum April in Wilsdruf, der Artillerietrain 
befand ſich in Seligſtadt, und es wurde in dieſen Winter- und 
Retabliſſements⸗Quartieren fleißig gearbeitet, um die entſetzlichen 
Verluſte, welche die Armee während des Feldzuges 1759 erlitten 
hatte, bei der gewiſſen Ausſicht auf erneute Kämpfe einiger- 
maßen vergeſſen zu machen. 

In den während dieſer Zeit an Dieskau gerichteten Ordres 
zeigt ſich der König den geſtellten Forderungen gegenüber zu— 
gänglicher. Nur in Betreff der Haltung und Abwartung der 
Pferde ergab ſich eine Differenz. In einem Schreiben des 
Königs kam folgender Paſſus vor: „Ihr habt alſo dahin zu 
ſehen, daß dieſe Ablieferung (der Pferde) richtig und an tüchtigen 
Pferden zu geſetzter Zeit geſchehe, hiernächſt aber auch mit den 
ſämtlichen Artilleriepferden eine beſſere und redlichere Ordnung 
als bisher getrieben, ſolche nicht wie bisher hie und da gegen 
ſchlechte Pferde ausgetauſchet und bei deren Wartung ſowohl 
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als auch wegen Ordnung und Konſervation der Knechte eine 
pflichtmäßigere und beſſere Ordnung, wie bisher nicht geſchehen, 
gehalten werden müſſe.“ 

Wie gekränkt Dieskau ſich durch dieſe Vorwürfe fühlte, er⸗ 
giebt ſich aus ſeiner Antwort an den König: 

„Ew. Königl. Majeſtät mir unterm 5. d. erteilte Reſo⸗ 
lution wegen beſſerer Verpflegung und Wirtſchaft mit den 
Artilleriepferden zeiget nur allzu deutlich von der Allerhöchſt 
deroſelben auf mich geworfenen Ungnade, als daß ich daran 
zweifeln ſollte. Mein einziges Beſtreben iſt von meiner 
Jugend an dahingegangen, durch treue und redliche Dienſte 
mich deroſelben Gnade nur immer würdiger zu machen. Ich 
muß aber mit dem innerſten Chagrin erfahren, daß Ew. König— 
liche Majeſtät meiner lang geleiſteten allerunterthänigſt treuen 
Dienſte ohngeachtet dennoch an meiner Redlichkeit zweifeln 
und glauben, daß ich für die Artilleriepferde nicht die ge— 
hörige Sorge trüge, ja daß ſogar mit denſelben eine unver— 
antwortliche Wirtſchaft getrieben werde. Ew. Königlichen 
Majeſtät kann ich aber auf meine Ehre und Pflicht aller- 
unterthänigſt verſichern, daß mir nicht das Geringſte von 
vorgegangener Defraudation bekannt, meinerſeits hat es auch 
ſo wenig an Erinnerungen als Ermahnungen an die Pflicht 
der zur Aufſicht beſtellten Offiziere gefehlet, und es haben 
auch die Pferde allemal meines Wiſſens die ihnen gereichte 
Fourage richtig erhalten; ich weiß mir alſo wegen des ſtarken 
Abgangs der Pferde keine Vorwürfe zu machen, ſondern ich 
finde mich darin ſo rein, daß ich mich allemal der ſchärfſten Unter⸗ 
ſuchung unterwerfen kann.“ (Wilsdruf, den 6. April 1760.) 

Ein beſonderes Verdienſt erwarb ſich Dieskau in dieſer Zeit 
um die Aufbeſſerung der materiellen Lage der Artillerie-Offiziere. 
Während der König nämlich bisher an alle Offiziere Douceur⸗ 
gelder hatte auszahlen laſſen, waren die von der Artillerie leer 
ausgegangen. Dieskau bat auch für ſie um dieſe Zuwendung, 
und der König bewilligte ſein Geſuch. 

Auch an der Belagerung von Dresden vom 15. bis 27. Juli 
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1760 nahm Dieskau teil. Der König hatte dabei über etwa 
100 Geſchütze zur Verfügung, aber nach einem vorliegenden 
Berichte Dieskaus fehlte das nötige ſchwere Belagerungsgeſchütz, 
und es iſt möglich, daß hieran die Unternehmung ſcheiterte. Der 
König war mit der ganzen Führung unzufrieden und äußerte 
ſich: „Wäre ich beſſer bedient worden, ſo hätte ich Dresden ein— 
genommen; es war aber unter den Offizieren, Ingenieuren und 
Artilleriſten gleichſam ein Wettſtreit, wer die meiſten Fehler 
machen würde.“ 

Ein neuer Hoffnungsſtrahl war der Sieg bei Liegnitz am 
15. Auguſt 1760. Der König erzielte feine Erfolge durch Über: 
raſchung und durch die Geſchicklichkeit, mit der die Truppen 
ſich ſchnell entwickelten; häufig kamen die zwölfpfündigen Bat- 
terien zum wirkſamen Kartätſchenfeuer. Als Laudon in einem 
Moment, da ihm der preußiſche linke Flügel bloßgegeben und 
ohne Unterſtützung erſchien, ſeine Kavallerie aus ihrer gedeckten 
Aufſtellung gegen dieſen Flügel vorgehen ließ, trieb die Artillerie 
20 Escadrons über das Waſſer mit Kartätſchen zurück. Auch 
in dieſer Schlacht war Dieskau zugegen. — Ebenſo bei Torgau 
am 3. November desſelben Jahres. Die ſchweren Verluſte, 
welche die Artillerie in dieſer Schlacht erlitt, ſind ein Beweis 
dafür, wie ſchwer ſie in den Kampf verwickelt war. In der 
Inſtruktion, die der König für dieſe Schlacht gab, finden wir 
auch Dieskau genannt; es heißt da: „Die Oberſten v. Dieskau 
und Möller müſſen Wurfgeſchütze und Kanonen auffahren laſſen, 
die Attacke zu erleichtern.“ 

Durch das glückliche und glänzende Gefecht bei Burkersdorf 
hatte Friedrich freie Hand gegen Schweidnitz gewonnen und 
traf unverzüglich alle Anſtalten zur Belagerung dieſes Platzes. 
Seine Armee lagerte in weitem Bogen etwa zwei Meilen ſüd— 
weſtlich von Schweidnitz; das Hauptquartier des Königs, in dem 
ſich auch der junge Prinz von Preußen, der nachmalige König 
Friedrich Wilhelm II. befand, war in Dittmannsdorf. General 
v. Tauenzien wurde aus Breslau berufen, um die Führung des 
Belagerungscorps zu übernehmen, welches aus 24 Bataillonen 
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Infanterie und einigen Kavallerie-Regimentern nebſt zahlreichem 
Geſchütz beſtand. Das ſchwere Belagerungsgeſchütz wurde aus 
Neiße herbeigeſchafft. Major v. le Fevre leitete die Ingenieur⸗ 
Arbeiten, Oberſt v. Dieskau den artilleriſtiſchen Angriff. 

Auf die preußiſche Aufforderung zur Übergabe der Feſtung 
gab der Kommandant, General Guasco, die Antwort, er werde 
ſuchen, den Ruhm der öſterreichiſchen Waffen zu behaupten und 
ſich die Achtung Sr. Majeſtät des Königs zu erwerben. Am 
7. Auguſt ward darauf die erſte Parallele gegen die Feſtung 
eröffnet. Dieskau beſtimmte ſelbſt diejenigen Punkte in der 
Parallele, wo Batterien angelegt werden könnten. Die von ihm 
dabei gegebenen Dispoſitionen waren ſehr zweckmäßig getroffen, 
ſo daß eine Nacht hinreichte, um die Batterien fertigzuſtellen 
und zu armieren. Schon am 9. Auguſt begann das Feuer. 
Durch die Geſchoſſe wurden in der Stadt viele Häuſer zerſtört, 
auch das Feſtungs-Magazin brannte nieder. In den folgenden 
Nächten wurden immer neue Batterien gebaut; mehrere Aus⸗ 
fallverſuche ſcheiterten. Nachdem in der Nacht vom 22. zum 
23. Auguſt die dritte Parallele fertiggeſtellt worden war, konnte 
in den Minenkrieg eingetreten werden. Zuweilen begegneten ſich 
die beiderſeitigen Mineure unter der Erde und ſuchten einander 
durch Stank⸗ oder Stickkugeln, welche in dem geſchloſſenen unter- 
irdiſchen Raume Rauch und ekelhafte Dünſte verbreiteten, zu 
vertreiben, oder ſie gingen mit der Piſtole und der blanken 
Waffe einander zu Leibe. Am 7. September ſchlug die Artillerie 
einen Ausfall mit Kartätſchen zurück. Mehrmals erſchien der 
König perſönlich zu Pferde bei den Batterien und nahm die 
Belagerungsarbeiten in Augenſchein. Der berühmte Schlachten⸗ 
maler Hünten in Düſſeldorf hat Friedrich den Großen in dieſer 
Thätigkeit dargeſtellt; das Bild, das ſich im Privatbeſitz befindet, 
zeigt den König zu Pferde in Begleitung des Oberſten v. Dieskau. 
Leider iſt die Lithographie des Bildes vergriffen, nur ein Exem⸗ 
plar iſt noch durch einen glücklichen Zufall in den Beſitz des 
Offiziercorps des Regiments v. Dieskau gekommen. — Eines 
Tages verweilte der König wieder zu Pferde in den Laufgräben, 
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wie gewöhnlich auf alles achtſam, nur nicht auf die feindlichen 
Kugeln, die aus den Geſchützen der Forts über ſeinen Kopf 
hinwegflogen. Plötzlich wurde das Pferd ſeines in der Nähe 
haltenden Pagen v. Pirch von einer Granate zu Boden ge— 
worfen und getötet. Der junge Menſch wand ſich unter dem 
Roſſe hervor und ſuchte dann erſchrocken von der gefährdeten 
Stelle zu entfliehen. Der König blickte kaltblütig und ernſt auf 
ſein Gebaren; dann, ſeinen Krückſtock erhebend, rief er mit 
ſcharfem Ton: „Page v. Pirch, vergeß Er ſeinen Sattel nicht!“, 
worauf dieſer ſofort umkehrte, mitten im feindlichen Feuer den 
Sattel vom toten Pferde abſchnallte und ruhig unter das Ge— 
folge des Königs zurücktrat. 

Endlich kam der Zufall den Belagerern zu Hilfe: Eine 
preußiſche Granate ſchlug in das Pulvermagazin eines Forts 
und ſprengte eine ganze Baſtion mit zwei Compagnien, welche 
die Beſatzung bildeten, in die Luft. Dadurch war der Zugang 
zum Angriff erleichtert. Es wurden Anſtalten zum Sturm ges 
troffen. Guasco wartete denſelben jedoch nicht ab, ſondern er— 
gab ſich am folgenden Morgen, am 9. Oktober. Die Beſatzung, 
noch gegen 9000 Mann ſtark, wurde kriegsgefangen. Viele 
Vorräte fielen mit der Feſtung in die Hände der Preußen. Die 
Belagerung hatte dem König 3033 Mann gekoſtet, wovon auf 
die Artillerie an Toten und Verwundeten 21 Offiziere, 46 Unter⸗ 
offiziere und Bombardiere und 208 Kanoniere entfielen. 

Den Oberſten v. Dieskau ernannte der König bei Über⸗ 
reichung des Rapports der eroberten Geſchütze als Anerkennung 
ſeiner großen Verdienſte um den Fall der Feſtung zum General- 
major. 

Nach Abſchluß des Friedens widmete ſich General v. Dieskau 
mit ungeſchwächter Kraft der Förderung des Artillerieweſens. 
Noch im Jahre des Friedensſchluſſes ernannte ihn der König 
zum Generalleutnant und verlieh ihm 1768 den hohen Orden 
vom Schwarzen Adler. 

Bei den dürftigen Nachrichten, die ſich über die Perſon 
Dieskaus vorfinden, mag hier eine Schilderung folgen, welche 
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die militäriſche Zeitſchrift „Mars“ ihren Leſern im Jahre 1805 
gebracht und die in der Biographie Dieskaus vom Oberſtleutnant 
Meier Aufnahme gefunden hat: 

„Der General von Dieskau war ein origineller Mann 
und ein dem Staate ergebener redlicher Diener. Der König 
ſelbſt beſuchte ſein Krankenbett. Er liebte die Blumen und 
pflegte ſie mit Sorgfalt. So überraſchte einſt Friedrich den 
alten Soldaten, der ſeinen Rock ausgezogen und die Perrücke 
auf eine Harke gehängt hatte. Er entſchuldigte ſich bei dem 
Monarchen mit ſeinem gewöhnlichen Sprichwort: „Ziter und 
die Schwierinot! Ew. Majeſtät, ich will mich gleich in 
Uniform ſetzen.“ „Laßt nur“, antwortete ihm der König, „als 
Gärtner ſeid Ihr gut gekleidet, und als General habe Ich 
Euch oft genug geſehen“. Bei der Belagerung von Schweid— 
nitz, wo er die Artillerie dirigierte, kam einſt der König, un⸗ 
willig über die hartnäckige Verteidigung des Feindes, auf 
eine Batterie, in der ſich auch Dieskau befand. Im Weg⸗ 
gehen ſagte Friedrich: „Hör' Er, Monſieur Dieskau, ſchaffe 
Er mir binnen acht Tagen die Feſtung, oder ich laſſe Ihm 
den Kopf abſchlagen“. Dieskau antwortete: „Ziter und die 
Schwierinot! Könnten Ew. Majeſtät die Feſtung mit meinem 
Kopf erobern, ſo wollte ich Ihnen ſolchen noch heute zu Füßen 
legen, denn wahrhaftig, ich bin des Gezauderns auch ſchon 
ſatt.“ — Bei eben der Belagerung ſagte der König zu ihm: 
„Dieskau, ich gebe Ihm auch ſechs Pfennige, trifft er mir den 
Turm“, und Dieskau bot darauf den Bombardieren einen 
Friedrichsdor. Den Tag vor der Schlacht berief der König 
alle ſeine Generale, und indem er aus dem Zelte trat, ſagte 
er: „Meſſieurs, es fehlt noch an der Hauptperſon, dem General 
Dieskau'. Dieſer kam bald. Des Königs Rede: ‚Meine 
Herren, ich werde morgen ſchlagen u. ſ. w. rührte die Um— 
ſtehenden zu Thränen. Darauf waudte ſich der König an Dies— 
kau und ſagte: „Hör' Er, Dieskau, das Terrain iſt beſonders 
für Ihn ſehr günſtig, und Er muß morgen mit Seiner Ar— 
tillerie das Beſte thun; verſteht Er mich?“ „Ziter und die 
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Schwierinot“, antwortete Dieskau mit Schluchzen. Der König 
ging in ſein Zelt zurück; Dieskau folgte ihm auf dem Fuße 
nach und ſtellte ihm vor, daß durchaus noch ſo mancherlei 
angekauft werden müſſe, und wenn er dazu kein Geld er— 
hielte, ſo könne er den Erwartungen Sr. Majeſtät nicht ent⸗ 
ſprechen. Perſonen, die zugegen waren, erzählen, wie man 
draußen gehört, daß zwiſchen beiden im Zelte heftige Debatten 
vorgefallen wären und Dieskau mit einem Tone geſprochen 
habe, als wenn er geweint, und wie er endlich wieder heraus— 
gekommen, den Hut unter dem Arme, mit Gold aus des 
Königs Chatulle gefüllt, ſei ihm die Perrücke verſchoben 
geweſen. Der Herzog von Bevern und der General v. Zieten 
fanden dabei Dieskaus Ausſehen ſo komiſch und verändert, 
daß ſie ſich des Scherzens nicht enthalten konnten und ihn 
fragten: ‚Diesfau, haft Du Schläge bekommen?“ „Ziter und 
die Schwierinot!“ antwortete er, „laßt mich zufrieden, Ihr 
habt ja gehört, daß der Herr morgen alles ſchlagen wird“. 
Dieskau ritt, mit ſeinem Schatz unter dem Arme, nach dem 
Artillerie-Park und verſammelte alle Batterie-Commandeure, 
um ihnen, wie der König es gethan, eine Rede zu halten 
und das genauere Detail ihrer Pflichten bekannt zu machen; 
aber der alte, ehrliche Held verunglückte mit ſeiner Rede und 
konnte weinend nur folgendes herausbringen: „Meine Herren, 
der König ſchlägt morgen; wir ſollen das Beſte dabei thun 
und — Ziter und die Schwierinot! — ich hoffe, daß keiner 
von uns ein Hundsfott ſein wird“.“ 

Das hierauf bezügliche „Dieskau-Lied“, welches von den 
Mannſchaften des Regiments v. Dieskau gern geſungen wird, 
möge hier ebenfalls eine Stelle finden. Es lautet: 

Als dereinſt der große König 

Sieben Jahr — das iſt nicht wenig — 
Kämpfen mußt' ums Schleſier⸗Land, 
Thät des Mannes Wert er wiegen, 
Der ihm helfen ſollte ſiegen: 

Dieskau hat er drauf ernannt, 

Daß er alles kommandiere 
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Und zum Kampf und Siege führe, 
Was zur Artillerie gehört. 

Ach! das war ein ſchweres Stücke, 
Denn mit Zopf und mit Perrücke 
War die Artillerie beſchwert. 

Ach, es fehlten die Moneten, 

Und die alten faulen Greten 
Waren kein'n Schuß Pulver wert. 
Dieskau mußte neu erſchaffen 

Und mit Müh' zuſammenraffen, 
Mußte ſeh'n, wo er ſich's nahm. 
Ach, fürwahr, es war zum Heulen, 
Wie mit abgetriebnen Gäulen 
Munition zuſammenkam. 

Doch die Artillerie, die ſchwere, 

Sie beſtand mit Ruhm und Ehre, 
Spannte alle Kräfte an, 

Die Attacken einzuleiten, 

Daß bei Roßbach und bei Leuthen 
König Friedrich Sieg gewann. 

Daß zum Kampf im nächſten Jahre 
Dieskau keine Mühe ſpare, 

Mahnte Friedrich immerfort; 

Aber Dieskau mußt' dem Helden 
Zum Verdruß die Botſchaft melden, 
Daß es fehle hier und dort, 
Pferde, Munition und Wagen. 
Doch der König wollte ſchlagen 
Und beſtand auf dem Beſchluß. 
Und bei der Entſcheidung blieb er, 
„Dieskau iſt ein Dröhmer!“ ſchrieb er, 
„Dieskau macht mich viel Verdruß“. 
Dieskau mußt's zu ſchaffen ſuchen; 
Aber redlich thät er fluchen: 

„Zeter und die Schwerenot!“ — 
Schweidnitz ward dem Feind entriſſen, 
Olmütz hat man laſſen müſſen, 
Zorndorf brachte Sieg und Tod. 
Schweidnitz nahm zum zweiten Male 
Dieskau, und zum Generale 

Hat ihn Friedrich drauf ernannt. 
Doch die alten Kriegsgeſchichten 
Thun ein Zwiegeſpräch berichten; 
Dieſes lautet, wie bekannt: 
„Monſieur Dieskau! Nach drei Tagen 
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Laß ich Ihm den Kopf abſchlagen, 
Wenn er Schweidnitz noch nicht hat!“ 
„Schwerenot! Hilft mein Kopf zum Siegen, 
Soll er Euch zu Füßen liegen; 

Bin ſelbſt des Gezauderns ſatt!“ 

Und ſo blieb er ohne Zagen 

Stets in gut' und böſen Tagen 

Treu dem König bis zum Tod, 

Und ſein Spruch war hier auf Erden: 
„Keiner darf ein Hundsfott werden! 
Zeter und die Schwerenot!“ 

Auffallend muß es erſcheinen, daß der König, der die Ar— 
tillerie während des Siebenjährigen Krieges auf drei Regimenter 
gebracht und auch dieſer Waffe alle Vorrechte und Emolumente 
der anderen gegeben hatte, nach dem Kriege der Artillerie 
ſeine Gunſt wieder etwas mehr entzog. Eine Erklärung dieſer 
Erſcheinung findet ſich in zwei Rundſchreiben des General— 
inſpecteurs v. Dieskau an das Offiziercorps der Artillerie vom 
31. Oktober 1768 und vom 27. September 1769. Nach In⸗ 
halt dieſer Schreiben ſcheinen die Offiziere der Artillerie ſich 
nicht gleich in den Friedenszuſtand gefunden, vielmehr in 
ungebundener, freier Art ihr Leben fortgeführt zu haben. 
Dieskau fragt, ob es nicht möglich ſei, einen jeden Offizier 
zu einer ehrbaren und ſeinem Stande gemäßen Lebensart zu 
bewegen u. ſ. w. Dann fährt er fort: „Jeder wird ſich be— 
mühen, dahin zu trachten, dem Offiziercorps das ehemalige 
Anſehen wieder zu verſchaffen und den ehemaligen Glanz 
und die Achtung, worin wir geſtanden, wieder her— 
zuſtellen. Wie ſehr Sr. Majeſtät gegen uns eingenommen, 
davon haben wir in dem letzten Potsdamer Manöver den 
klarſten Beweis gehabt, und dieſe wichtigen Gründe müſſen uns 
beſtimmen u. ſ. w.“ Dieſe eindringlichen Mahnungen ſcheinen 
denn auch ihre Wirkung nicht verfehlt zu haben, denn aus den 
noch vorhandenen ſpäteren Ordres des Königs leuchtet unverkenn⸗ 
bar eine große Hinneigung zur Artillerie hervor. 

Über das Ende des alten Helden iſt im Kirchenbuch der 
Garniſonkirche zu Berlin, Jahrgang 1777 folgende Angabe zu 
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leſen: „Den 14. Auguft find Seine Exzellenz der Herr Karl 
Wilhelm von Dieskau, Generallieutnant von der Artillerie, an 
einem Steck⸗ und Schlagfluß in ſeinem 77. Lebensjahre ver⸗ 
ſtorben, den 17. ohne Parade und den 20. auf großer Parade 
beigeſetzt worden.“ | 

Der Trauerzug bewegte ſich von des verſtorbenen Generals 
Behauſung (in der Dorotheenſtraße) nach den Linden, an dem 
Zeughauſe und Schloß vorbei, über die Lange Brücke durch die 
Königſtraße in die Spandauerſtraße und hier zur Garniſon— 
kirche. Die Reihenfolge war: 1) Sechs Kanonen, bei denſelben 
4 Offiziere, 4 Unteroffiziere, 48 Mann; 2) ein Bataillon vom 
Infanterie-Regiment Rammin mit gedämpften Trommeln, ge⸗ 
ſenkten Fahnen und mit Trauermuſik; 3) der Marſchallswagen, 
mit zwei Pferden beſpannt; 4) ein Adjutant des Artilleriecorps 
zu Fuß; derſelbe trug den Schwarzen Adlerorden auf einem mit 
Silber beſetzten Kiffen; 5) der Leichenwagen, mit ſechs ſchwarz— 
behängten Pferden beſpannt; auf dem Sarge lagen Schärpe und 
Degen; 6) der Kammerdiener und vier Livreebediente des Ver— 
ſtorbenen; 7) drei ſechsſpännige Trauerwagen; im erſten ſaß der 
Generalleutnant v. Rammin, Gouverneur von Berlin, mit Herrn 
v. Moltke, einem Anverwandten des Verſtorbenen; 8) des Ver- 
ſtorbenen Gala⸗Equipage, ebenfalls ſechsſpännig; 9) zehn ſechs⸗ 
ſpännige Karoſſen, in denen ſich verſchiedene Generale und Mi— 
niſter befanden; 10) 57 zweiſpännige herrſchaftliche Wagen, be- 
ſetzt mit Offizieren des Artilleriecorps und der Garniſon. Als 
der Zug vor der Garniſonkirche eintraf, ſtellte ſich das Bataillon 
ihr gegenüber in Linie auf und gab, während der Sarg in die 
Gruft gebracht wurde, eine dreimalige Salve. Gleiches geſchah 
von den im Luſtgarten aufgefahrenen ſechs Kanonen. 

Das Paradepferd eines verſtorbenen Generals wurde nach 
altem Brauch dem Kriegsherrn zugeführt. Friedrich der Große 
ſchenkte dasſelbe entweder einem in der Armee dienenden DVer- 
wandten dieſes Generals, oder einem andern, beſonders in 
Gnaden ſtehenden Offizier, dann und wann auch dem Adju⸗ 


tanten des mit Tode abgegangenen Generals. Dieskaus Parade⸗ 
Bußler, Preuß. Feldherren IV. 11 
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pferd kam feinem Nachfolger, dem Oberſt v. Holtzendorff, zu 
gute. 

In der Gruft der Berliner Garniſonkirche iſt der Sarg 
Dieskaus noch jetzt wohlerhalten zu ſehen. Ein darauf be= 
feſtigter Schild trägt die Inſchrift: 

Hier 
Ruhen die Gebeine 
des | 
Hochwürdigen und Hochwohlgebornen 
Herrn Herrn 
Carl Wilhelm von Dieskau 
Sr. Königl. Majeſtät in Preußen Wohl 
Beſtallter General-Lieutnant General 
Inſpecteur und Chef der ſämmtlichen 
Artillerie. Wie auch des Schwarzen 
Adler Ordens Ritter 
Und Amtshauptmann zu Barthen. 
Sr. Excellenz ſind geboren den Sten 
Febr. 1701 zu Dieskau bey Halleningen 
Anno 1722 in die Königl. Dienſte getreten 
Und haben in denenſelben 11 Campagnen 
10 Batalien und 9 Belagerungen 
Wie auch anno 1738 Einer Campagne 
In Hungarn beigewohnet. 
Nunmehro 
Aber den 14. Auguſt 1777 
Nachdem Sie Ihr Alter — — — auf 
76 Jahre 6 Monate und 
10 Tage gebracht an 
Einem Steckfluß aus 
der Welt 
gegangen. 


Das Andenken des verdienten preußiſchen Generals iſt auch 


dadurch geehrt, daß ſein Bild am Sockel des Denkmals Friedrichs 
des Großen in Berlin angebracht iſt. 


Türſt Nadziwill. 


Ich will das Andenken an den hochverdienten Chef des 
Ingenieurcorps und General⸗Inſpecteur der Feſtungen, General 
der Infanterie Fürſten Radziwill dadurch ehren und in Meiner 
Armee lebendig erhalten, daß Ich dem Oſtpreußiſchen Pionier⸗ 
Bataillon Nr. 1 den Namen Pionier-Bataillon Fürſt Radziwill 
(Oſtpreußiſches) Nr. 1 verleihe. Das Bataillon möge in dieſem 
Beweiſe Meiner Gnade eine Anerkennung der von ihm bei allen 
Gelegenheiten mit Treue und Hingebung geleiſteten Dienſte er⸗ 
blicken und aus ihm einen Anſporn entnehmen, ſich mein Wohl- 
wollen auch ferner zu erhalten. | | 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 
An 
das Oſtpreußiſche Pionier-Batailon Nr. 1. 


19. März 1797 zu Berlin geboren als älteſter Sohn 
des Fürſten Anton Radziwill. Letzterer war zwölfter 
Ordinat von Nieswicz und ſeit 1813 elfter von Olyka; er 
war vermählt mit der Prinzeſſin Luiſe von Preußen, einer 
Tochter des Prinzen Ferdinand, und durch dieſe Ehe verwandt 
mit dem preußiſchen Königshauſe. Seit 1815 bekleidete er den 
Statthalterpoſten im Großherzogtum Poſen und war Mitglied 
des preußiſchen Staatsrats. Neben ſeiner Fachbildung trieb er 
mit Vorliebe Mathematik und Muſik. In letzterer zeichnete er 
ſich ſo aus, daß man ihn unter die Künſtler rechnen durfte. 
Sein bedeutendſtes Werk iſt die Muſik zu Goethes Fauſt. 
Sein älteſter Sohn Wilhelm, der ſpätere General, wurde 
mit kaum 16 Jahren (4. September 1813) als Offizier von 
der Armee dem 3. Armeecorps attachiert und befand ſich im 
Hauptquartier Bülows. Ein Jahr ſpäter ward er aggregierter 
Stabskapitän beim 2. Garde-Regiment zu Fuß, 1815 wirklicher 
Kapitän beim 1. Garde-Regiment zu Fuß. Er nahm teil an 
den Schlachten bei Leipzig und Laon, an den Gefechten bei 
Merxem, Deuren, Soiſſons, dem Sturm von Arnheim, dem 
Bombardement von Antwerpen, der Belagerung von Soiſſons, 
dem Marſch auf Paris 1815 und erwarb das Eiſerne Kreuz 
2. Klaſſe, zu deren Ehrenſenioren er ſpäter gezählt hat. 1816 
avancierte der Fürſt zum Major, und wurde als ſolcher 1821 
in das 19. Infanterie⸗Regiment verſetzt. Sein dortiges Haus 
bildete, namentlich nach ſeiner Verheiratung mit einer Prinzeſſin 
Radziwill, welcher 1832 eine zweite Ehe mit einer Prinzeſſin 
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Clary folgte, den Mittelpunkt einer glänzenden und edlen Ge⸗ 
ſelligkeit. 1829 wurde er Oberſtleutnant und 1833 als Com⸗ 
mandeur des 11. Infanterie-Regiments nach Breslau verſetzt. 
In demſelben Jahre trat er, weil ihm nach dem Tode ſeines 
Vaters die Verwaltung großer Familiengüter oblag, zu den 
Offizieren von der Armee über und ſchied damit vorläufig aus 
einer unmittelbaren dienſtlichen Verwendung. 1839 übernahm 
er, zum Generalmajor aufgerückt, von neuem einen militäriſchen 
Wirkungskreis, indem er zum Commandeur einer Landwehr⸗ 
brigade, mit dem Stabsquartier Berlin, ernannt wurde. Im 
März 1846 erfolgte ſeine Beförderung zum Generalleutnant, 
ſowie die Entbindung von ſeinem bisherigen Kommando. Nach- 
dem er am 6. März 1848 die 6. Diviſion erhalten hatte, 
wurde ihm kurz darauf das Kommando der zur Teilnahme am 
Krieg gegen Dänemark nach Schleswig-Holftein marſchierenden 
preußiſchen Truppen, unter dem Oberbefehl des Generals 
v. Wrangel, übertragen. 

Am 17. April langte er, begleitet von dem Major Laue 
des Großen Generalſtabs, der zum Chef ſeines Stabes beſtimmt 
war, in Hamburg an und erließ ſofort einen Tagesbefehl an 
die ihm unterſtellten Truppen, in dem er letzteren ſeine Ernennung 
zur Kenntnis brachte und über die vorzunehmende Konzentrierung 
der Truppen die nötigen Anweiſungen erteilte. 

Der Fürſt war für eine ſofortige, energiſche Offenſive, wo⸗ 
bei ihm die Bundestruppen unter General Halkett anfangs nicht 
die nötige Unterſtützung gewährten. Als er jedoch ein Schreiben 
vom Kriegsminiſterium aus Berlin erhielt, welches ſeinen Plan 
billigte, ja ihn ſelbſt für den Fall, daß General Halkett nicht 
ſchon jetzt beabſichtigte, mit ihm gemeinſchaftlich vorzugehen, er⸗ 
mächtigte, auf eigne Verantwortung zu handeln, beſchloß er, 
am 22. April vorzurücken. Nachdem General Halkett vom König 
von Hannover autoriſiert worden war, ebenfalls anzugreifen, 
verfügte er, daß auch die mobile Diviſion des 10. Bundescorps 
alle zu Gebote ſtehenden Mittel aufbieten ſolle, um ſämtliche 
Abteilungen ſo zeitig bei Rendsburg zu konzentrieren, daß ſie 
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bei dem am 23. ſtattfindenden Vorrücken gegen Schleswig noch 
verwendet werden könnten. 

Inzwiſchen war dem General v. Wrangel der Oberbefehl 
über die Truppen in den Herzogtümern übertragen worden. 
Nach ſeinem Eintreffen billigte er ſofort die vom Fürſten Radzi⸗ 
will vorgelegten Dispoſitionen. Er verſammelte die Offiziere 
und hielt an dieſelben eine begeiſterte Anſprache; dann wandte 
er ſich an den Fürſten mit den Worten: „Durchlaucht, ich bin 
ganz mit dem Plane, den Sie mir vorgelegt haben, einver— 
ſtanden und habe nichts daran zu ändern; wir werden ihn aus— 
führen, wie er iſt. Ich werde mich auch in nichts miſchen, wo 
es ſich nur um Details handelt; darin werde ich die Unter— 
befehlshaber nicht beengen.“ 

Am 23. April kam es zu der für die Dänen unglücklichen 
Schlacht von Schleswig. Fürſt Radziwill traf während der— 
ſelben mit klarem, ruhigem Überblick die Anordnungen für ſeine 
Diviſion und trug dadurch weſentlich zum Siege bei. Auch an 
dem Gefechte bei Düppel am 5. Juni und mehreren Refognos- 
zierungen nahm er teil. Seine Leiſtungen in dieſem Feldzuge 
wurden belohnt durch Verleihung des Ordens pour le mérite; 
auch die deutſchen Fürſten ſchmückten ihn mit hohen Orden. 

Nach dem Frieden fungierte er noch im Jahre 1848 kurze 
Zeit als erſter Kommandant von Torgau; 1849 wurde er zum 
Commandeur der 2. kombinierten Diviſion bei Halle, 1850 zum 
Commandeur einer kombinierten mobilen Diviſion bei der Dccu- 
pations⸗Armee in Heſſen ernannt, und erhielt 1852 das Kom⸗ 
mando des 4. Armeecorps. In dieſer Stellung wurde er 1853 
Chef des 27. Infanterie-Regiments und 1855 General der In⸗ 
fanterie. 1858 vertauſchte er das Kommando des 4. mit dem 
des 3. Armeecorps, in welcher Stellung er von 1859 ab zu- 
gleich Militär-Gouverneur der Provinz Brandenburg war. 

Nachdem am 1. Juli 1860 General v. Breſe als Chef des 
Ingenieurcorps und der Pioniere den erbetenen Abſchied erhalten 
hatte, wurde dem General Fürſten Radziwill dieſe Stellung 
übertragen. Es geſchah gelegentlich der Neubildung des Heeres. 
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Bei dieſem Anlaß ſollte auch die techniſche Waffe, an deren 
Spitze Fürſt Radziwill geſtellt wurde, eine bedeutende Vermehrung 
erfahren, und zugleich ſollte ſie in anderen Beziehungen Um⸗ 
wandlungen unterzogen werden, deren Ausführung mehr einen 
allgemein gebildeten höheren Offizier als einen Fachmann im 
engern Sinne für ihre Oberleitung verlangte. Zugleich ſollte 
ſie in ihrer äußern Stellung dadurch gehoben werden, daß ein 
möglichſt vornehmer Mann an ihre Spitze trat. Das Ingenieur⸗ 
corps hat gewiß Veranlaſſung, dem Fürſten Radziwill ein dank⸗ 
bares Andenken zu bewahren, denn er hat die in dem Corps⸗ 
befehl vom 5. Auguſt 1860 ausgeſprochenen Worte: „Es wird 
mein Beſtreben ſein, den alten Ruf des Corps zu erhalten, ihn 
in dem Geiſte, der militäriſchen Körperſchaften vor allem eigen 
iſt und in dem Stillſtand und Rückſchritt gleichbedeutend wären, 
nach Kräften zu mehren“ — zur Wahrheit gemacht, das An- 
ſehen des Corps in der Armee bedeutend gefördert und die 
Pionier⸗Truppe, beſonders durch Hebung des rein militäriſchen 
Elements, auf eine ſo hohe Stufe gebracht, daß ſie mit Recht 
den Namen einer Elitetruppe erwarb. 

Auf Grund eines Organiſationsentwurfs für die Pioniere 
geſchah am 1. April 1861 die Formation der Bataillone zu 
vier Compagnien. Die bisher ſektionsweiſe in jeder Compagnie 
verteilten drei techniſchen Branchen traten jetzt in geſchloſſenen 
Compagnien — Fachcompagnien — unter Beibehaltung des 
früher als notwendig bezeichneten Verhältniſſes von ½¼ Ponto⸗ 
nieren, Sappeuren und ¼ Mineuren auf, jo daß die erfte 
eine Pontonier- Compagnie, die zweite und dritte Sappeur- 
Compagnien und die vierte eine Mineur-Compagnie wurde; 
nur für die Kriegsformation erhielten die Compagnien von jeder 
Sektion eine Anzahl Leute, um bei ſelbſtändigem Auftreten allen 
etwaigen Erforderniſſen genügen zu können. Die Errichtung 
der vierten Compagnien hatte eine Vermehrung des Offizier⸗ 
Etats um 9 Hauptleute erſter Klaſſe, 9 Premier- und 18 Se⸗ 
kondeleutnants und demgemäß ein gutes Avancement in den 
mittleren Chargen zur Folge. 
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Im Jahre 1861 wurden den Pionier-Bataillonen Fahnen 
verliehen, ſie alſo auch in dieſer Beziehung den alten ruhmge⸗ 
krönten Truppenteilen der Armee gleichgeſtellt. 

Die erſchütterte Geſundheit des Fürſten Radziwill nötigte 
ihn ſchon im Frühling 1864 zu einem Urlaub auf unbeſtimmte 
Zeit, welchem im Frühjahr 1866 der definitive Rücktritt von 
ſeiner Stellung folgte. Aus ſeinen Abſchiedsworten vom 24. Mai 
1866 ſprach der Geiſt jener bedeutenden Zeit: „Bricht unter 
den jetzigen Umſtänden trotz aller Bemühungen der Krieg mit 
Oſterreich aus, ſo wird es dem preußiſchen Heere und ſeinem 
Offiziercorps klar ſein, daß es einen Entſcheidungskampf um die 
Größe und den alten Ruhm Preußens gilt. Alſo nach vor- 
wärts geſehen, dieſes Ziel allein mit der andauerndſten Energie 
im Auge behalten, unter dem alten Feldgeſchrei des Jahres 1813! 
Das Ingenieur⸗Corps wird keiner Waffe der Armee dabei nach- 
ſtehen.“ 

Die Schlaganfälle, die den Fürſten betrafen und die nach 
und nach eine Lähmung der einen Körperſeite veranlaßten, wur⸗ 
den die Urſache ſeines Todes. Er ſtarb am 5. Auguſt 1870 
zu Berlin. 
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von Rauch. 


Ich habe beſchloſſen, das Andenken des Generals der In— 
fanterie v. Rauch, welcher ſich um die Reorganiſation des In⸗ 
genieur⸗ und Pionier⸗Corps und ſpäter im Kriege wie im Frieden 
um die ganze Armee beſondere Verdienſte erworben hat, dadurch 
zu ehren und dauernd lebendig zu erhalten, daß Ich dem älteſten 
Pionier⸗Bataillon Meiner Armee, dem Brandenburgiſchen Nr. 3, 
den Namen Pionier- Bataillon v. Rauch (Brandenburgiſches) 
Nr. 3 verleihe. Das Bataillon hat ſich durch ſein tapfres Ver⸗ 
halten vor dem Feinde die beſondere Anerkennung Meines in 
Gott ruhenden Herrn Großvaters, des Kaiſers und Königs 
Wilhelm I. Majeſtät, erworben. Ich vertraue zu ihm, daß 
es auch Mir mit gleicher Hingebung und Treue dienen und dem 
berühmten Namen, den zu tragen Ich es gewürdigt habe, ſtets 
Ehre machen wird. 

Berlin, den 27. Januar 1889. 

gez. Wilhelm R. 
An 
das Brandenburgiſche Pionier-Bataillon Nr. 3. 


‚uftav Johann Georg v. Rauch war am 1. April 1774 
geboren. Sein Vater, von Geburt Bayer, war da- 

mals Ingenieur⸗Kapitän in braunſchweigiſchen Dienſten, 
trat 1777 in die preußiſche Armee und wurde in derſelben zu— 
nächſt als mineur capitaine angeſtellt. Von 1788 ab bekleidete 
er die Stelle eines Lehrers und von 1798 ab die eines Diref- 
tors der Ingenieur-Akademie. Nach Auflöſung dieſer Anſtalt 
1806 kam er als Generalmajor und zweiter Kommandant nach 
Stettin, wurde im folgenden Jahre verabſchiedet und ſtarb 1814. 
Sein Sohn hatte inzwiſchen, der Neigung des Vaters folgend, 
1788, alſo im Alter von 14 Jahren, als Eleve in der Ingenieur⸗ 
Akademie Aufnahme gefunden. Dank der gründlichen Vorberei⸗ 
tung, die ihm ſein Vater hatte angedeihen laſſen, beſtand er 
ſchon nach zwei Jahren mit guten Zeugniſſen ſeine Abgangs⸗ 
prüfung und wurde am 6. April 1790 zum etatmäßigen Leutnant 
im Ingenieur⸗Corps befördert. Nach Schweidnitz verſetzt, war 
er zunächſt bei der Landesaufnahme und den Befeſtigungsarbeiten 
an der ſchleſiſch-öſterreichiſchen Grenze beſchäftigt. Als 1794 
der durch die dritte Teilung Polens veranlaßte Krieg ausbrach, 
hatte er ſich das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten bereits in ſo 
hohem Maße erworben, daß er mit der ſelbſtändigen Leitung 
der Befeſtigung von Petrikau, mit der Herſtellung der Feſtung 
Czenſtochau und mit Anlegung eines verſchanzten Lagers um 
dieſelbe beauftragt wurde. Hierauf zur Feldarmee berufen, 
wohnte er der Belagerung von Warſchau und den Gefechten 
an der Bzurra bei. Nach beendigtem Kriege wurde er wiederum 
bei der Landesaufnahme im Gebiete von Warſchau verwendet. 
Seine Leiſtungen zogen die Aufmerkſamkeit des damaligen Chefs 
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des Ingenieur-Corps und Generalinſpecteurs der Feſtungen, 
Generalleutnants v. Geuſau auf ſich, der ihn zu ſeinem Adju⸗ 
tanten berief. Auf den Vorſchlag dieſes hohen Vorgeſetzten 
wurde er 1802 als Quartiermeiſterleutnant in den Generalſtab 
verſetzt, 1803 zum Kapitän und 1805 zum Major und Quartier⸗ 
meiſter ernannt, gleichzeitig war er dem Oberſt v. Kleiſt, vor⸗ 
tragenden Generaladjutanten des Königs, als Hilfsarbeiter zu⸗ 
geteilt. In dieſer Stellung bot ſich ihm häufig Gelegenheit, 
mit dem König in perſönliche Beziehung zu treten. Auch während 
des unglücklichen Feldzuges 1806/7 blieb er in dieſem Verhältnis. 
Er gehörte zu denen, die ſich bei Ausbruch des Krieges nicht 
für den Gedanken eines entſchiedenen angriffsweiſen Vorgehens 
gegen die franzöſiſche Armee erwärmen konnten, ſondern die 
Maßregel empfahlen, welche zur Teilung der eignen Kräfte in 
die am 14. Oktober vereinzelt geſchlagenen Heeresabteilungen 
führten. 

Im Frühjahr 1807 wurde er als Chef des Generalſtabes 
dem kombinierten ruſſiſch-preußiſchen Corps beigegeben, welches 
unter dem General Grafen Kamenskoi in Pillau eingeſchifft wurde 
und bei Neufahrwaſſer landete, um das von den Franzoſen be⸗ 
lagerte Danzig zu entſetzen. Am 15. Mai 1807 zeichnete er 
ſich in dem Gefecht bei Weichſelmünde ſo aus, daß ihm der 
König den Orden pour le mérite verlieh. Nachdem er dann 
noch eine Zeit lang als Chef des Generalſtabes bei dem General 
v. Rüchel thätig geweſen war, auch dem Gefechte bei Königs⸗ 
berg beigewohnt hatte, trat er in ſein früheres Verhältnis im 
Gefolge des Königs zurück. Dem General v. Scharnhorſt zur 
Hilfeleiſtung beigegeben, wurde er bei der neuorganiſierten Kriegs⸗ 
verwaltung unterm 12. Februar 1809, mit Beibehaltung ſeiner 
Stellung im Generalſtabe, zum Direktor der 2. Diviſion des 
Allgemeinen Kriegsdepartements ernannt, erhielt den Immediat⸗ 
Vortrag beim König in ſachlichen Angelegenheiten und wurde 
unterm 13. Februar 1810 außer der Reihe zum Oberſtleutnant, 
und unterm 14. Auguſt 1812 zum Oberſten befördert. Als 
die politiſchen Verhältniſſe die Enthebung Scharnhorſts, der „das 
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Unglück hatte, dem Kaiſer Napoleon in ſeiner Stellung zu miß- 
fallen“, von ſeinen Geſchäften, zu denen das Kommando des 
Ingenieurcorps gehörte, erheiſchten, wurde Rauch unter gleich— 
zeitiger Beförderung zum General-Quatiermeiſterleutnant zum 
interimiſtiſchen Commandeur jenes Corps ernannt. Der König 
ſprach die Erwartung aus, daß Rauch „das Allerhöchſte Ver— 
trauen in der von ihm gewohnten Weiſe rechtfertigen werde“. 

Schon früher war er mit Scharnhorſt und mit allen den 
Männern in ein ſehr nahes Verhältnis getreten, die bei der 
Umgeſtaltung des Heeres und den ſtillen, aber durchgreifenden 
Vorbereitungen zur nationalen Erhebung thätig geweſen waren. 
Als es ſich darum handelte, ihn zum Mitglied der Kommiſſion 
zu machen, die unter Scharnhorſts Vorſitz eine Reorganiſation 
des Ingenieurcorps beraten ſollte, hatte dieſer über ihn folgendes 
geſchrieben: „Rauch war früher von dem Oberſt v. Maſſenbach 
als ein geſchickter, ganz vorzüglich brauchbarer Offizier empfohlen, 
hatte im letzten Kriege viele beſondere Aufträge mit Zufrieden— 
heit des Königs ausgeführt, verſieht ſeine Geſchäfte mit ſeltenem 
Eifer und wurde ohne Vorſchlag von Sr. Majeſtät befördert.“ 

Auch jetzt blieb er mit Scharnhorſt in ſteter enger Verbin⸗ 
dung, der in ihm nicht bloß den fähigen Untergebenen und Ge— 
hilfen, ſondern auch einen lieben jungen Freund erblickte. 

Beim Beginn der Befreiungskriege trat Rauch in ein ganz 
neues Verhältnis, indem er am 1. März 1813 zum Chef des 
Generalſtabes beim Corps des Generals v. Pork ernannt wurde. 
Seine Stellung war keine leichte, York war ein ſchwer zu be- 
handelnder Vorgeſetzter, der alle mit ihm in Verbindung treten— 
den Offiziere ohne Wärme und ohne ſichtbares Vertrauen empfing. 
Daß es Rauch trotzdem gelungen iſt, die Anerkennung dieſes 
„eiſigen“ Vorgeſetzten zu gewinnen, beweiſt ein Satz aus Porks 
Bericht über das Gefecht bei Königswartha —Weißig am 19. Mai: 
„Vorzüglich erwähne ich auch bei dieſer Gelegenheit den Chef 
meines Generalſtabes, den Oberſt v. Rauch, dem ich die Ord— 
nung, mit welcher der nächtliche Rückzug durch die Defilsen vor 
ſich ging, ganz beſonders zuſchreiben muß.“ 
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Während des Waffenſtillſtandes wurde er am 7. Juli zum 
Generalmajor befördert und nach Scharnhorſts Tode zum Chef 
des Ingenieurcorps ernannt. In der Zeit, da Gneiſenau zeit⸗ 
weiſe andre Verwendung gefunden hatte, verſah er deſſen Ge- 
ſchäfte als interimiſtiſcher Generalſtabschef Blüchers. Auch nach⸗ 
dem Gneiſenau die Stelle als Chef wieder übernommen hatte, 
blieb Rauch auf Blüchers Wunſch in deſſen Generalſtabe und 
uahm mit dieſem an den weiteren Ereigniſſen des Krieges teil. 
Vorzugsweiſe wurden ſeine Dienſte in Anſpruch genommen bei 
Befeſtigungswerken und ſonſtigen in das Ingenieurfach ein- 
ſchlagenden Arbeiten. 

Nach der Ankunft der Armee am Rhein wurde General 
v. Rauch zum König nach Frankfurt a. / M. berufen, wo ihm 
unterm 13. Dezember 1813 bis auf weiteres die Funktionen als 
Chef des Allgemeinen Kriegs- und Militär⸗Okonomie⸗Departe⸗ 
ments mit allen damit verbundenen Berechtigungen und Voll⸗ 
machten übertragen wurden. 

Rauch begab ſich nun nach Berlin, wurde aber, als er 
kaum in ſeine neue Thätigkeit eingetreten war, zu Anfang des 
nächſten Jahres vom König in das Hauptquartier der ver⸗ 
bündeten Monarchen nach Chaumont berufen. Es handelte ſich 
in dieſem Moment um den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes. 
Die Verhandlungen, die dieſerhalb in Luſigny geführt wurden 
und an denen auch Rauch als preußiſcher Kommiſſarus teilnahm, 
zerſchlugen ſich jedoch. 

Er wurde nun noch kurze Zeit dem Hauptquartier der großen 
Armee zugeteilt und nahm noch an den Schlachten bei la Fere⸗ 
Champenoiſe und Paris teil. Nach dem Frieden, unterm 3. Juni 
1814 erfolgte ſeine Ernennung zum General-Inſpecteur der 
Feſtungen. Er begleitete noch den König nach England und kehrte 
dann nach Berlin zurück, um ſeine neuen Geſchäfte zu übernehmen 
und die Reorganiſation des Ingenieurcorps vorzubereiten. 

Noch einmal wurde er aus ſeiner Friedensthätigkeit heraus⸗ 
geriſſen. Als nach Napoleons Rückkehr der Krieg aufs neue 
ausbrach, ſchrieb ihm der König unterm 15. April: 
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„Die Feſtungsbauten am Rhein find in dieſem Augen⸗ 
blick ein Gegenſtand von ſo großer Wichtigkeit, daß Ich die 
Leitung derſelben nur Ihren eignen Händen anvertrauen kann. 
Sie werden daher ungeſäumt nach dem Rhein abgehen und 
dieſem Geſchäft Ihre ganze Thätigkeit widmen. Ich verſpreche 
Mir hierbei von Ihren Einſichten die weſentlichſten Dienſte 
und werde mit Vergnügen dem Zeitpunkte entgegenſehen, wo 
Ich Ihre Bemühungen anzuerkennen im ſtande bin.“ 

Und unterm 5. Mai fügte der König hinzu: „Es iſt Mein 
Wille, daß Sie allein die Verantwortlichkeit für die Feſtungs⸗ 
bauten am Rhein tragen ſollen.“ 

General v. Rauch ließ nun ſofort die Herſtellung der 
Feſtungen Cöln, Weſel, Jülich, Coblenz und Erfurt beginnen 
und kehrte, als nach Napoleons Niederlage die Grenzverſtärkung 
weniger dringend erſchien, gegen Ende des Jahres nach Berlin 
zurück, um ſich nun ganz der Neugeſtaltung des ihm unter- 
ſtellten Ingenieurcorps zu widmen. Es handelte ſich dabei 
weniger um das Schaffen neuer Formen, als um die Ordnung 
verworrener und verwickelter Verhältniſſe, ſowie um eine Ver— 
mehrung der Truppen und um zahlreiche Feſtungsbauten. An 
der Herſtellung der dazu erforderlichen Grundlagen hatte der 
Kriegsminiſter v. Boyen einen hervorragenden Anteil; die Aus⸗ 
führung der Organiſation im einzelnen, welche durch eine Kabi⸗ 
nettsordre vom 27. März 1816 die königliche Genehmigung 
erhielt, ward Rauch übertragen. Hiernach erhielt das Corps 
eine Zuſammenſetzung aus 3 Brigaden, deren jede außer dem 
Oberbrigadier aus 72 Offizieren und 3 Pionier⸗Abteilungen & 
3 Compagnien, das ganze Corps alſo aus 216 Offizieren und 
9 Abteilungen beſtand. 

Die Entwickelung des Ingenieurcorps unter Rauchs General⸗ 
Inſpektion vollzog ſich nun folgendermaßen: 

Um bei der außerordentlichen Etatsvermehrung alle Offizier- 
ſtellen mit geeigneten Perſönlichkeiten zu beſetzen, genehmigte der 
König den Übertritt von Offizieren andrer Waffen in das Corps. 


Die Beförderung in jeder Brigade ſollte der Regel nach bis 
Bußler, Preuß. Feldherren IV. 12 
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zum Kapitän 2. Klaſſe nach der Anciennität erfolgen, zu den 
höheren Stellen im Corps aber „die vorzüglichere Brauchbar⸗ 
keit berückſichtigt werden“. Aus dem Grunde mußten ſich die 
Kapitäne 2. Klaſſe, inſofern ſie auf weitere Beförderung An— 
ſpruch machten, fortan einer Prüfung unterwerfen. 

Zur Heranbildung des Offizier-Erſatzes wurde die vereinigte 
Artillerie- und Ingenieur⸗Schule an Stelle der 1808 aufgelöften 
Ingenieur⸗Akademie geſtiftet. 

Die Brigaden ſowie die Pionier-Abteilungen erhielten fort— 
laufende Nummern, „eine der Abteilungen aber ſollte als Garde— 
Abteilung benannt und ausgezeichnet werden“; dieſe bekam rote, 
die übrigen Abteilungen erhielten ſchwarze Achſelklappen. 

Jede Ingenieur Brigade, der ein Oberbrigadier vorgeſetzt 
war, wurde in zwei Feſtungs-Brigaden eingeteilt, welche die 
Benennungen: preußiſche, brandenburgiſch-pommerſche, ſchleſiſche, 
ſächſiſche, erſte und zweite rheiniſche Brigade erhielten. Sämt⸗ 
liche Pionier-Abteilungen blieben dagegen nur einem Brigadier 
mit dem Stabsquartier in Berlin unterſtellt. 

Die Pionier⸗Abteilungen wurden zunächſt nur zu zwei Com— 
pagnien formiert, und die Errichtung der dritten Compagnien 
wurde ſo lange ausgeſetzt, „als die vorhandenen Mittel ſolche 
geſtatten würden“. 

Die zerſtreute Dislokation der Abteilungen mußte ſich für 
eine einheitliche Ausbildung und tüchtige Disziplin der Truppen 
bald als ſehr nachteilig erweiſen. Eine Kabinettsordre vom 
10. Juni 1820 ordnete daher an, daß abteilungsweiſe je zwei 
Compagnien in Berlin, Danzig, Stettin, Magdeburg, Glogau, 
Neiße, Cöln, Coblenz und Saarlouis zuſammengezogen und 
von dort aus nur nach Bedürfnis kleine Detachements in die 
übrigen Feſtungen abgegeben werden ſollten. Im Jahre 1821 
erfolgte die Umänderung der Bezeichnung „Brigade“ in „In⸗ 
ſpektion“. Jede der nunmehrigen drei Ingenieur-Inſpektionen 
beſtand ſonach aus zwei Feſtungs- und einer Pionier⸗Inſpektion; 
erſtere behielten noch ihre Provinzialnamen, letztere bekamen die 
Nummern 1, 2, 3. Den Ingenieur -Inſpecteuren wurde die 
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dienſtliche Stellung eines Brigade-Commandeurs der Infanterie, 
den Pionier⸗Inſpecteuren diejenige eines Regiments⸗-Commandeurs 
verliehen, die Abteilungs⸗Commandeure traten in die Befugniſſe 
eines detachierten Bataillons-Commandeurs der Infanterie. 

Bemerkenswert iſt ein aus jener Zeit (5. April 1821) da⸗ 
tierender Erlaß des Generals v. Rauch, der die Avancements⸗ 
verhältniſſe im Corps berührt und gegen die Beſchwerden ein— 
zelner Offiziere über ſchlechtes Avancement gerichtet iſt. „Ich 
kann nicht unbemerkt laſſen“, ſchreibt der General, „daß bei der 
Organiſation des Ingenieurcorps in drei Inſpektionen es die 
ausdrückliche Intention Sr. Majeſtät des Königs geweſen iſt, 
daß dieſe gleich verſchiedenen Regimenter jedes als ein für ſich 
beſtehendes beſonderes Ganzes betrachtet werden ſollen, damit 
Allerhöchſtdemſelben dadurch ein Mittel offen bliebe, mit mög- 
lichſter Schonung des Rangverhältniſſes und des Ehrgefühls der 
Mehrzahl, dennoch beſonders ausgezeichnete Talente und Ver⸗ 
dienſte durch Verſetzung aus einer Inſpektion in die andere aus⸗ 
nahmsweiſe hervorziehen zu können.“ 

Die günſtigen Ausſichten, welche ſich dem Ingenieurcorps 
durch die große Etatsvermehrung von 1816 eröffnet hatten, 
wurden 1824 zum Teil wieder vernichtet; denn obgleich die auf 
dem Corps laſtenden Pflichten ſich vermehrt hatten und trotz 
der lebhafteſten Gegenvorſtellungen des Generals v. Rauch trat 
im Jahre 1824 auf Grund der von der „Immediat⸗Kommiſſion 
zur Verbeſſerung des Staatshaushaltes“ gemachten Vorſchläge 
eine Reduktion des Offizier⸗Etats um 3 Stabsoffiziere, 12 Kapi⸗ 
täne 2. Klaſſe und 3 Sekondeleutnants, im Ganzen um 18 Köpfe 
ein. Die ſämtlichen Pionier-Compagnien erlitten eine Etats⸗ 
Verminderung von je 1 Unteroffizier, 16 Mann; der Übungs⸗ 
fonds wurde von 9000 auf 6000 Thlr. verkürzt, und die bisher 
nur von Stabsoffizieren kommandierten Abteilungen ſollten fortan 
durch Hauptleute 1. Klaſſe geführt werden. Bald aber trat 
bei der immer größeren Ausdehnung der damals betriebenen 
Feſtungsbauten die Notwendigkeit der Vermehrung des In— 
genieur-Perſonals in einem Maße hervor, daß nach und nach 
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der frühere Beſtand wieder angeſtrebt wurde. Die Zahl der 
aggregierten Offiziere ſtieg wieder auf 40, wodurch den dringend— 
ſten Bedürfniſſen genügt war. Auch wurden unterm 31. Oktober 
1831 die Compagnie⸗Etats wieder auf 125 Köpfe erhöht, nach- 
dem bereits im Jahre 1830, infolge der Revolutionen in Frank⸗ 
reich und Belgien, die kleinen Detachements in den weſtlichen 
Feſtungen Jülich, Weſel, Saarlouis, Mainz und Luxemburg 
auf 75 bis 125 Mann verſtärkt worden waren. Nach Be⸗ 
ſeitigung der von Weſten drohenden Gefahr wurden jedoch nur 
die Detachements von Jülich und Saarlouis wieder reduziert, 
aus denjenigen zu Weſel, Mainz und Luxemburg dagegen drei 
Reſerve-Pionier⸗Compagnien gebildet; die Weſeler Compagnie 
wurde ſchon 1836 wieder aufgelöſt, während die Mainzer und 
Luxemburger erſt im Herbſt 1866 in den neuformierten Pionier⸗ 
Bataillonen aufgegangen ſind. Die Errichtung der Reſerve— 
Compagnien brachte dem Offiziercorps eine kleine Etatsvermeh⸗ 
rung von zwei Kapitänen und vier Leutnants, außerdem aber 
wurden dem Corps in demſelben Jahre als Kriegs-Augmen⸗ 
tation 48 Landwehr-Pionieroffiziere bewilligt, „um dem nur 
nach dem gewöhnlichen Dienſtbedarf im Frieden feſtgeſtellten 
Etat die Mittel zur Verſtärkung für die Dauer eines Krieges 
zu ſichern“. 

Im Jahre 1833 erfolgte auch eine Verlegung der vierten 
Pionier⸗Abteilung von Cöln nach Erfurt und der ſiebenten von 
Coblenz nach Cöln, nachdem ſchon 1824 die achte Abteilung 
von Saarlouis nach Coblenz verlegt worden war. Alle dieſe 
durchgreifenden Veränderungen geſchahen in der Zeit, da General 
v. Rauch an der Spitze des Ingenieurcorps ſtand. 1837 trat 
er von dieſer Stellung, die er ſeit den Befreiungskriegen inne- 
gehabt hatte, zurück, da ihn der König zum Kriegsminiſter er- 
nannte. In ſeinem Abſchiedsgruß hob er hervor, daß er nicht 
ohne Gemütsbewegung aus dem Geſchäftskreiſe ſcheiden könne, 
dem er fo lange freudig und mit Liebe vorgeſtanden. Es ge- 
reiche ihm aber zur Beruhigung, daß auch die neue Stellung 
ihm noch Gelegenheit bieten werde, dem Corps das ihm von 
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jeher gewidmete Intereſſe fortdauernd zu bethätigen, und daß 
der König ihm in der Perſon des Generals Aſter einen Nach- 
folger gegeben habe, in deſſen bewährte, treue Hand er ſeine 
bisherige Wirkſamkeit mit voller Zuverſicht auf gedeihliche Fort- 
führung übergehen ſehen könne. 

Die Erwiderungsworte des älteſten Ingenieur-Inſpecteurs, 
Generals v. Reiche, waren aus dem Herzen des ganzen Corps 
geſprochen; ſie lauteten: „Eure Exzellenz bildeten mit dem In⸗ 
genieurcorps einen engen Verband, deſſen Haupt Sie den in 
dieſer Beziehung ſo ſeltenen und langen Zeitraum eines Viertel⸗ 
jahrhunderts hindurch zum Stolz und zur Freude dieſes Corps 
waren. Das Corps verdankt Eurer Exzellenz ſeine Wieder: 
geburt und ſeine Umgeſtaltung, ſowie ſeine Erhebung zu nie ge- 
ahnter Höhe unter mancherlei recht ſchwierigen Verhältniſſen. 
Das Andenken an Eurer Exzellenz Führung und die Verehrung 
für Hochdieſelben ſind im Corps ebenſo unvergänglich und 
bleibend, als es die Früchte ſein werden, die Eure Exzellenz 
für deſſen Wohlfahrt ſäeten und pflegten.“ 

Gleichermaßen wie für die Pioniertruppe war Rauchs Wirk⸗ 
ſamkeit hervorragend auf dem Gebiete des Befeſtigungsweſens. 
Sein Entwurf für die Landesbefeſtigung, bereits 1814 ent⸗ 
ſtanden, gelangte in den Jahren 1815 — 1835, zum Teil ſo⸗ 
gar unter ſeiner perſönlichen Leitung, zur Durchführung, indem 
er zum Schutz des durch die Freiheitskriege zurückeroberten 
Landes im weſentlichen drei Befeſtigungslinien ſchuf: im Weſten 
die Rheinlinie, in der Mitte die Elblinie, im Oſten die Oder— 
bzw. Weichſellinie. 

Es wurden unter ſeiner Leitung zum Teil ausgebaut, zum 
Teil neugeſchaffen im Weſten die Feſtungen: Jülich, Weſel, 
Cöln, Coblenz, Minden; inmitten des Landes: Stralſund, 
Wittenberg, Torgau, Erfurt; im Oſten: Thorn und Poſen. 

Bei den von Rauch ausgeführten Bauten gelangten Ideen 
zur Geltung, wie ſie ſchon Friedrich der Große erwogen hatte. 
Rauch hat es auch verſtanden, zur Durchführung derſelben 
Männer auszuwählen, wie Aſter, Breſe, Prittwitz, deren Namen 
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mit der Geſchichte des neupreußiſchen Befeſtigungsſyſtems eng 
verknüpft ſind. 

Bei dem allen kam ihm ſein ſcharfes Perſonalurteil zu ſtatten, 
durch welches es ihm gelang, den rechten Mann auf den rechten 
Poſten zu ſtellen. Ebenſo verfügte er über ein glückliches Ge— 
dächtnis, das ihn in den Stand ſetzte, die Offiziere des ihm 
untergebenen Corps bis in die unterſten Grade hinab perſön— 
lich zu kennen und deren Fähigkeiten und Verhältniſſe feſtzu⸗ 
halten. 

Durch Wohlwollen und Freundlichkeit erwarb er ſich eine 
ungemeine Anhänglichkeit, und von allen ſeinen Untergebenen, 
die ihm perſönlich nahe traten, gab es keinen, von dem er nicht 
verehrt oder wie ein väterlicher Freund geliebt worden wäre. 
Keiner aber erkannte ſeine Verdienſte dankbarer an als ſein 
königlicher Herr. 

Unterm 4. April 1817 wurde Rauch zum Generalleutnant, 
unterm 30. März 1830 zum General der Infanterie, unterm 
21. November 1831 zum Mitglied des Staatsrats ernannt 
und, nachdem er ſchon früher faſt alle andern preußiſchen Orden 
erhalten hatte, unterm 18. Januar 1833 durch Verleihung des 
Schwarzen Adlerordens ausgezeichnet. 

Auch im Ausland fand ſeine Wirkſamkeit Anerkennung. Auf 
den Wunſch des Kaiſers Alexander von Rußland genehmigte der 
König im Jahre 1822, daß der General v. Rauch die ruſſiſchen 
Feſtungen beſichtigen und ſeine Anſichten darüber abgeben könne. 
Auch Kaiſer Nikolaus, der als Großfürſt und Chef des ruſſiſchen 
Ingenieurcorps früher mit dem General in mehrfacher Beziehung 
geſtanden hatte und dem er wegen feiner hervorragenden Kennt— 
niſſe wert geworden war, erſuchte im Jahre 1835 den König, 
zu geſtatten, daß der General ihn bei der Beſichtigung der neuen 
Feſtungsanlagen in Polen begleiten dürfe. 

Wie ſchon erwähnt, wurde General v. Rauch nach dem Tode 
des Generals v. Witzleben unterm 30. Juli 1837 zum Wirk⸗ 
lichen Geheimen Staats- und Kriegsminiſter ernannt. Mit 
derſelben Arbeitsfreudigkeit und Pflichttreue, die ihm in ſeiner 
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bisherigen Stellung eigen geweſen war, widmete er ſich auch 
dieſem neuen und hohen Berufe. Jedoch nicht lange währte 
ſeine Wirkſamkeit als Kriegsminiſter. Schon im Jahre 1838 
hatte er eine ſchwere Krankheit zu beſtehen, nach der er nicht 
mehr die alte Friſche zurückgewann. Nur ſein unerſchütterlicher 
Wille, ſeinem König bis zum letzten Atemzug zu dienen, be— 
ſtimmte ihn, noch auf ſeinem Poſten zu bleiben und den letzten 
Reſt ſeiner Kräfte dem Dienſt zu widmen. 

Im Frühjahr 1840 warf eine lebensgefährliche Krankheit 
ihn von neuem nieder. Er war von derſelben noch nicht völlig 
geneſen, als er bei Gelegenheit ſeines Jubiläums den letzten 
Beweis der Gnade des Königs erhielt. Derſelbe richtete an 
ihn folgendes Schreiben: 

„Sie haben in einer langen Reihe von Jahren und in 
den wichtigſten Stellungen ſo viele Beweiſe von treuer An— 
hänglichkeit und ausgezeichnetem Eifer für Meinen Dienſt 
gegeben, daß Ich nicht umhin kann, Ihnen Meine aufrichtige 
Teilnahme bei der Feier Ihres zurückgelegten fünfzigſten 
Dienſtjahres auszudrücken. Um Ihnen ein bleibendes An- 
denken an dieſen Tag zu verleihen, ernenne Ich Sie zum 
Chef des 1. Infanterie-Regiments, und bin überzeugt, daß 
Sie hierin den beſten Beweis Meiner Anerkennung Ihrer 
überall mit tiefer Einſicht geleiſteten Dienſte und Ihrer treuen 
Ergebenheit an Mich und Mein Haus erblicken werden. Ich 
wünſche, daß Ihre Geſundheit Ihnen noch lange geſtatten 
möge, in Meinem Dienſte thätig zu ſein, damit Ich auch 
ferner Gelegenheit erhalte, Ihnen Beweiſe Meiner Achtung 
und Meines Wohlwollens zu erteilen.“ 

Bald darauf wurde der König aus dieſer Zeitlichkeit ab⸗ 
gerufen. 

Noch eine kurze Zeit hielt der Miniſter v. Rauch ſich auf- 
recht und führte ſeine Geſchäfte weiter, aber ſchon im November 
1840 ſah er ſich genötigt, den König um einen Urlaub zur 
Herſtellung ſeiner Geſundheit und im Februar des folgenden 
Jahres um ſeine Entlaſſung aus dem Amte zu bitten, welche 
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ihm unterm 28. Februar huldreichſt gewährt wurde. Schon 
am 1. April, ſeinem Geburtstage, fühlte er die Vorboten des 
herannahenden Todes. Am folgenden Tage um 87 Uhr abends 
endete ein Nervenſchlag ſein ruhmvolles und wirkungsreiches 
Leben. Klarheit des Verſtandes, Feſtigkeit des Willens und 
eine große Herzensgüte bildeten die Grundzüge ſeines Weſens; 
in der preußiſchen Heeresgeſchichte hat er ſich das Denkmal einer 
achtunggebietenden Perſönlichkeit geſetzt, in ſeiner Spezialwaffe 
ſich das Verdienſt erworben, das preußiſche Ingenieurcorps auf 
die ihm entſprechende Höhe erhoben zu haben. 

Mit ihm ging dahin das teure Haupt einer weitverzweigten 
Familie, und beſonders tief wurden durch ſeinen Verluſt betroffen 
ſeine edle, würdige Gattin, eine geborene v. Holtzendorff, und 
ſechs Kinder, von denen bei ſeinem Tode bereits drei Söhne 
als Offiziere im Heere dienten. 

Wie hoch auch König Friedrich Wilhelm IV. ihn als Men⸗ 
ſchen, als General und als Staatsdiener ſchätzte, ergiebt ſich 
aus einem eigenhändigen Schreiben, das der Monarch der 
Dienſtentlaſſungsordre beifügte; dasſelbe lautete: 

„Mein lieber General! 

Ich kann mein offizielles Schreiben an Sie nicht ab⸗ 
gehen laſſen, ohne es zu verſuchen, die allem Offiziellen mehr 
oder minder anklebende Kühle, ſoweit Ich's vermag, durch 
einige wenige eigne Zeilen zu erwärmen. Der edle Schritt, 
den Sie anfangs dieſes Monats gethan, fordert Meine 
wärmſte Anerkennung, ſo ſchmerzlich er mir natürlich auch 
ſein mußte. Sie ſind zu der Überzeugung gelangt, daß Ihre 
leider geſchwächte Geſundheit Ihnen die Führung Ihres 
ſchweren Amtes nicht mehr mit dem Nachdruck geſtattet, 
welchen die ernſte Gegenwart fordert. Sie wiſſen aus viel- 
fachen Erfahrungen nur zu gut, wie ſelten ſolche Selbſt⸗ 
erkenntnis und wie noch ſeltener die Schritte ſind, die ſolche 
Selbſterkenntnis gebietet. Es hat ſeine eigne Herrlichkeit, 
eine lange ehrenvolle Thätigkeit zu beſchließen. Die, welche 
Sie, mein lieber Rauch, ſo beſchließen, gehört zu den denk— 
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würdigen und erſprießlichen in unſerem Heere, ja Steine und 
Felſen werden von ihr zur Nachwelt ſprechen. Ich hoffe, in 
der kurzen Zeit unſeres Zuſammenwirkens Ihnen bewieſen 
zu haben, daß Ich der Erbe des Vertrauens unſeres un— 
vergeßlichen Königlichen Herrn, meines geliebten, verehrten 
Vaters gegen Sie geweſen bin. Möge Ihnen mein Bildnis, 
welches dieſe Zeilen begleitet, ein Pfand meiner alten Freund⸗ 
ſchaft und tiefbegründeten Hochachtung fein, mit der ich immer⸗ 
dar bleiben werde, mein lieber General, 

Ihr 

innig wohlgeneigter 
Friedrich Wilhelm. 
Berlin, den 28. Februar 1841.“ 


Bußler, Preuß. Feldherren IV. 13 


In demſelben Verlag erſchien früher: 


Preußiſche Feldherren und Helden. 


Kurzgefaßßte Lebensbilder ſamtlicher Heerführer, deren Namen 
preußifche Regimenter tragen. 


Als Beitrag zur vaterländiſchen Geſchichte 


von 


Wilhelm Bußler, 


Konſiſtorialrat, Militär⸗Oberpfarrer in Metz. 


Erſter Band. 
Gr.-So. Geh. 4 Mark. Geb. 5 Mark. 
Prachtausgabe, eleg. gebunden 8 Mark. 


Inhalt: Graf Kleiſt von Nollendorf. — Graf Gneiſenau. — 
Herwarth von Bittenfeld. — Graf Schwerin. — Prinz Friedrich 
der Niederlande. — Freiherr von Sparr. — Graf Barfuß. — 
von Grolman. — von Courbiere. — Graf Tauentzien von 
Wittenberg. — Familie von Borcke. — Keith. — von Winter⸗ 
feld. — Großherzog Friedrich Franz II. — von Lützow. — 
Fürſt Leopold von Anhalt-Deſſau. — Prinz Louis Ferdinand 
von Preußen. — von Goeben. — von Horn. — Graf Werder. — 
Graf Roon. — Prinz Heinrich von Preußen. — von Steinmetz. 
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weiter Band. 
©r.-8°. Geh. 5 Mark. Geb. 6 Mark. 
Prachtausgabe, eleg. gebunden 9 Mark. 


Inhalt: Fürſt Karl von Hohenzollern. — von Boyen. — 
Prinz Moritz von Anhalt⸗Deſſau. — Herzog Karl von Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitz. — Die Grafen Dönhoff. — Graf Kirchbach. — 
von Stülpnagel. — Familie von der Goltz. — Graf Bülow 
von Dennewitz. — Vogel von Falkenſtein. — Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig. — Freiherr Hiller von Gärtringen. — 
Markgraf Karl, Prinz in Preußen. — Familie von der Mar⸗ 
witz. — Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig. — von 
Voigts⸗Rhetz. — von Gersdorff. — von Wittich. — von Man⸗ 
ſtein. — Die Herzöge von Schleswig-Holſtein. — Graf York 
von Wartenburg. — Prinz Friedrich Karl von Preußen. — 
von Neumann. — von Alvensleben. — Graf Moltke. 


Dritter Band. 
Gr.-8o. Geh. 5 Mark. Geb. 6 Mark. 
Prachtausgabe, eleg. gebunden 9 Mark. 


Inhalt: Graf Wrangel. — von Drieſen. — Herzog Fried— 
rich Eugen von Württemberg. — von Seydlitz. — Graf Geßler. — 


Freiherr von Derfflinger. — Familie von Bredow. — Freiherr 
von Manteuffel. — Familie von Wedell. — Familie von Ar⸗ 
nim. — von Zieten. — von Schill. — Fürſt Blücher von 


Wahlſtatt. — Graf Goetzen. — Landgraf Friedrich II. von 
Heſſen⸗Homburg. — von Katzler. — von Schmidt. — Familie 
der Grafen zu Dohna. — Prinz Auguſt von Württemberg. — 
Hennigs von Treffenfeld. 


Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Biographien 
derjenigen Heerführer, nach denen durch Kabinettsordre Sr. 
Majeſtät vom 27. Januar 1889 preußiſche Regimenter ihre 
Namen tragen, in bündiger, volkstümlicher und das Verdienſt 
der einzelnen Feldherren beleuchtender Weiſe zuſammenzuſtellen. 
Dem Verfaſſer hat dabei ſchätzbares Material zur Verfügung 
geſtanden, das zum großen Teil aus der Bibliothek des Großen 
Generalſtabs entnommen iſt. 


Seine Exzellenz der kommandierende Herr General 
des 16. Armeecorps, bei welchem der Verfaſſer als Militär- 
Oberpfarrer ſteht, hat in Bezug auf das Werk an die ihm 
unterſtellten Truppenteile folgende Verfügung erlaſſen: 


„Mir liegt der 3. Band des vom Militär-Oberpfarrer 
Bußler verfaßten Werkes „Preußiſche Feldherren und Helden 
vor. Wie die erſten Bände, jo giebt auch dieſer 3. Band 
treffend ſkizzierte Lebensbilder, die hier um ſo anregender 
wirken, als ſie die im Volke bekannteſten Helden — Derff— 
linger — Seydlitz — Zieten — Blücher — umfaſſen. 

Ich empfehle erneut das Werk zur Beſchaffung für Mann⸗ 
ſchaftsbibliotheken und ganz beſonders auch den Offizieren, 
welchen die Unterweiſung der Mannſchaft in der vaterländi— 
ſchen und Armee-⸗Geſchichte zufällt. 

Metz, den 7. Februar 1895. 

Der kommandierende General 


gez. Graf v. Häſeler.“ 


Ferner die Empfehlung in der Militär-Litteratur⸗ 
Zeitung, in welcher es u. a. heißt: 

. . . Für Militär⸗ Bibliotheken jeder Art iſt es wegen 
ſeines patriotischen Inhaltes und in gewiſſer Weiſe auch als 
Nachſchlagebuch in hohem Grade geeignet .... Daß die 
vorhandenen Quellen ſorgſam und mit tritiſcher Auswahl 
benutzt find, zeigt eine jede Seite, und wer die einzelnen An- 
gaben auf ihre Richtigkeit prüft, wird ſelten einem Irrtum 
begegnen. 


Von demſelben Verfaſſer erſchien ferner: 


Aus meinem Kricasleben, 
Zweite Auflage. 
Geh. 2 Mark, geb. 2,80 Mark. 


„Militär-Zeitung“, Berlin. Der Verfaſſer, der während 
des Krieges 1870/71 Diviſionspfarrer bei der 18. Infanterie⸗ 
Diviſion war, ſchildert in dem vorliegenden Buche in ſchlichter 
und doch überaus anſprechender Weiſe feine in einem elfmonat- 
lichen Feldzuge erfahrenen Kriegserlebniſſe. Da gerade die ge— 
nannte Diviſion in jener großen Zeit eine außerordentliche Be— 
weglichkeit entwickelte und in einen bunten Wechſel kriegeriſcher 
Ereigniſſe hineingezogen wurde, bietet das Buch Ernſtes und 
Heiteres in reicher Fülle. 


Druck der Engelhard⸗Reyherſchen Hofbuchdruckerei in Gotha. 


BUCHBINDERII 
FRANZ LYSAKO WER] 


WIEN 
V,Sebenbrunnengasse 4 


